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Friedrich Auguſt Weiß, 


der er e und Wundarzneykunſt Doctor, und 
Pyhyſieus des W ⸗Saͤchſiſchen Amtes 
Tautenburg, N 


Vollſtaͤndige 


Kısıi ge, 


aus den beſten 


bange Difriten 


aller Akademien, 
nebſt 


3 An zeigen 
5 der neuefien chirurgiſchen Bücher, 
und einem 
Anhange 


chirurgiſcher Neuigkeiten. 


— 


wepter Band. 


Leipzig und Budißin, 
Im Verlage Jac. Deinzers, Buchhaͤndlers. 1770. 


Vorbericht. 


enn die Wundaͤrzte, fuͤr wel⸗ 

ge ich eigentlich in dieſen Bo⸗ 

gen arbeite, dieſen zweyten und die 
uͤbrigen folgenden Theile meiner chir⸗ 
urgiſchen Auszüge, mit ſolcher Begier⸗ 
de aufnehmen, mit welcher ſie den er⸗ 
| 0 2 ſten 


Vorbericht. 


ſten Theil aufgenommen haben, ſo ge⸗ 


nieſſe ich diejenige Zufriedenheit, die 
jeder rechtſchaffener Mann fuͤr die be⸗ 


ſte Belohnung haͤlt, wenn er ſeine red⸗ 


liche Abſt chten in Erfüllung gehen ſieht. | 


Verſchiedene gelehrte Aerzte haben ſo⸗ 


gar mein Unternehmen gebilliget. Ei⸗ 
ne doppelte Belohnung und Ermun⸗ 


terung für mich! In dieſem jetzigen 
zweyten Bande habe ich weiter keine 


Veränderungen gemacht, als daß ich 


aus den medieiniſchen und andern 
Schriften die chirurgiſchen Materien, 
die mir merkwuͤrdig und lehrreich zu 


ſeyn ſchienen, herausgezogen, und ſol⸗ 


r 1 


f “ ins Kurze dieſem Bande einverlei⸗ 


bet 


Vorbericht, 


bet habe. Hiemit werde ich in den 

folgenden Baͤnden fortfahren, und ich 
glaube dadurch, dieſem Werkchen eine 
mehrere Vollſtaͤndigkeit zu geben. Ich 
beeifere mich, alles das zuſammen | zu 
ſammlen, was in die Wundarzney⸗ 
kunſt einſchlaͤgt, und ich nur immer 
habhaft werden kann. Das dieſem 
Bande angehängte Sachregiſter, be⸗ 
zieht ſich auf beyde zugleich. Jeden 
| Theil mit einem ſolchen Regiſter zu 
verſehen, ſchien mir aus vielen Urſa⸗ 
chen nicht rathſam. Ich werde auch 
ins kuͤnftige jedesmal über zwey Baͤn⸗ 
de ein ſolches Regiſter fertigen, und 
im uͤbrigen meinem gemachten Plane 
| Be genau 


Vorbericht. 


genau folgen. Verſchiedene Goͤnner 
und Freunde haben mir guüͤtigſt vers 
ſprochen, auslaͤndiſche Schriften einzu⸗ 
ſenden. Ich verlaſſe mich auf ihr mir 
gegebenes Wort, und danke hiedurch 
öffentlich verbindlichſt. Der dritte 
Band wird bald folgen. Unvermu⸗ 
thete Hinderniſſe haben den Herrn 
Verleger abgehalten, daß dieſer jetzige 
Band nicht ſchon mit dem Ende des 
verfloſſenen Jahres, wie ich verſpro⸗ 
5 hat geliefert werden konnen. 


Geſchrieben in Naumburg, im 
Monat UN, 1770. 


I. 


De ollilicatione duræ meningis ſingulari 
obfervatione confirmata. Præſide Büch- 
NERO, Refpondente FRI. LVD. ALBRECHT, 
„ ai 1764. 


dan findet in Abſiche des Zuſammen⸗ 
bongs der Theilchen, die die veſten 
“Theile unſers Körpers ausmachen, 
und der Subſtanz derſelben ſolche Abweichungen 
von dem natürlichen Zuftande , daß diejenigen 
Theile, die natürlicher Weiſe weich und membranög 
ſind, die Haͤrte eines Knorpels, ja ſogar eines 
Knochens, annehmen. Der Hr. v. Haller hat 
die Arteria aorta bis an das e bin und 
wieder knoͤchern gefunden. D. Mauchardt ers 
zahlt von dieſer Arterie, daß er fie knorpelicht, ja! 
knoͤchern angetroffen. Nicht allein dieſe, ſondern 
auch verſchiedene andere Arterien hat D. Vater 
bey einer Jojaͤhrigen Frau knoͤchern, und hart, wie 
eine Schreibfeder, geſehen. In den Annal. phyf, 
medic, Wratislav. lieſet man eine Bemerkung, daß 
alle 
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alle Arterien, ſogar die kleinſten Zweige im linken 
Fuße, knoͤchern geweſen. In Geſchwuͤlſten hat 
man knochenartige Zuſammenwachſungen ange⸗ 
troffen. Bonetus erzaͤhlt von einem in Eyte⸗ 
rung uͤbergegangenen Fleiſchbruch, aus welchem 
kleine Knochen hervorgekommen find. Rhodius 
hat die Gallenblaſe knoͤchern geſehen (“). Der 
Vater des Hrn. Reſpondenten hat einen Mann 
in der Eur gehabt, der verſchiedene Jahre hin— 
durch eine ſehr große Geſchwulſt auf dem Ruͤcken 
gehabt, aus welcher, als man ſie geoͤffnet, eine 
große Menge Eyters, und eine knochenartige Zu⸗ 
ſammenwachſung, die die Figur eines Scelets von 
einer Henne vorſtellete, gegangen, welche von dem 
gemeinen Mann für eine Behexung gehalten wors 


den iſt (*). 
5 Fol⸗ 


(0 In dem koͤnigl. anatomiſchen Hörfaal zu Koppenha⸗ 
gen habe ich die glandulam thyroideam verſteinert 
geſehen, und ſie klang, wenn man mit einem metalle⸗ 
nen Inſtrumente daran ſchlug, helle, wie eine kleine 
Glocke. w. 


(% In dem erſten Theile der neuen Sammlung 
auserleſener Wahrnehmungen aus allen 
Theilen der Arzneywiſſenſchaft 1766. p. 49. 
finde ich eine vom Hrn de la Riviere, mitgetheilte 
Wahrnehmung, da er eine verhaͤrtete Geſchulſt, die 
kaum mit dem Scalpell hat koͤnnen geoͤffnet wer⸗ 
den, und deren Inneres faſt in Bein verwandelt war, 

in einem Leichnam gefunden. In eben dieſem Leiche 
namme traf er in der Urinblaſe kleine Stuͤckgen von 
Knochen, und einen kleinen Knaul von Haaren au. 


W. 
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Folgende Beobachtung ſoll jetzt unterſucht 
werden: N ö 
Ein Bauer, von 30 Jahren und mittlerer 
Statur, wird auf den Vordertheil des Kopfs hef⸗ 
tig verwundet, und ſtirbt daran am neunten Tage. 
Der Vater des Hrn. Reſpondenten mußte ihn ge⸗ 
richtlich beſichtigen und oͤffnen, da ſich dann fol⸗ 
gendes merkwuͤrdiges befand: Auf dem Kopf, wo 
die Wunde war, gieng die Pfeilnath (Sutura Sa- 
gittalis) durch die Kranznath, (Coronalis) und 
theilte faſt das ganze Stirnbein in ſeiner Mitte. 
Als man den Hirnſchaͤdel weggenommen hatte, war 
die harte Hirnhaut (dura mater) nicht allein wider 
natuͤrlich dicke, ſondern uͤber der rechten Augenhoͤhle 
war ein ziemlich großer Theil faſt knoͤchern, uͤber der 
linken aber war ſie knorpelicht. Das uͤbrige im 
Kopfe war alles natuͤrlich, ausgenommen die 
Wunde, wovon hier zu erwaͤhnen nicht noͤthig iſt. 
Weil aber die Anverwandten des Verſtorbenen 
ſagten, er waͤre jederzeit kraͤnklich geweſen, und 
haͤtte bald uͤber Schmerzen im Kopfe, bald uͤber 
Schmerzen in der Bruſt, kurzen Athem und Reiſ— 
ſen im Leibe geklagt, ſo fand man vor noͤthig, auch 
die Bruſt und den Unterleib zu öffnen. Die dun⸗ 
gen ſahen ſchwarz⸗roth aus, waren zuſammen ges 
fallen, ſehr verdorben, und auf der linken Seite 
am Rippenfell angewachſen. In der linken Bruſt⸗ 
höhle fand man eine ausgetretene waͤſſerichte 
Feuchtigkeit. In beyden Herzkammern war faſt 
gar kein Blut, in der linken aber ein weißer, zaͤ⸗ 
her, harter und veſter Polypus, welcher, als man 
ihn aus der Arteria aorta heraus zog, uͤber 1 Fuß 
g 1 O 2 und 
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und 5 Zoll lang war. In der rechten Herzkam⸗ 
mer war ebenfalls ein Polypus, der die Länge von 
82 Zoll hatte, und in die Arteria pulmonalis gieng. 
Im Magen, in den Gedaͤrmen und uͤbrigen Ein⸗ 
geweiden des Unterleibes ſahe man keine weitern 
Fehler, außer, daß die Leber etwas blaß, doch nicht 
verhaͤrtet, und die Gallenblaſe mit einer duͤnnen 
Galle halb angefuͤllt war. Faſt ein Maaß ausge⸗ 
tretenes Waſſer fand man im Unterleibe. 

Die Haupturſachen dieſer Verknoͤcherung der 


harten Hirnhaut ſind zu unterſuchen. 


So, wie die Knochen anfaͤnglich nicht auf ein⸗ 
mal hart werden, ſondern ſehr weich ſind, und nach 
und nach, indem nämlich die dickern Theile näher 
an einander ſtoßen, und ſich veſter unter ſich ver⸗ 
einigen, ihre gehoͤrige Beſchaffenheit erlangen, 
eben ſo geht es, wie ich behaupte, mit der wider⸗ 
natuͤrlichen Verknoͤcherung zu, und die naͤchſte 
Urſache dieſer Verknoͤcherung beſteht in einer ſol⸗ 
chen allmaͤhligen Vereinigung der Theile, die die 
harte Hirnhaut ausmachen. Daß dieſe Verwand⸗ 
lung allmaͤhlig geſchehen, erhellet aus unſrer Be⸗ 
obachtung klar. Denn ein Theil der harten Hirn- 
haut war noch knorpelicht, und das uͤbrige, aus⸗ 
genommen die verknoͤcherte Portion, unveraͤndert. 
Die Natur thut nichts durch einen Sprung, und 
deswegen geſchicht auch im widernatuͤrlichen Zu⸗ 
ſtande alles allmahlich, und nach und nach. Als 
les dasjenige nun, was verurſachen kann, daß die 
Theile, welche die harte Hirnhaut ausmachen, fi ſich 
fo ſtark an einander hängen, daß fie eine Knochen⸗ 
haͤrte erlangen, iſt zu den entfernten zen 
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chen zu rechnen. Dieſer Urſachen giebt es gar 
viele, wir wollen nur die beſondern davon anfüh⸗ 
ren, die zu unſrer Geſchichte gehoͤren. 


Die harte Hirnhaut iſt ſchon an ſich eine ziem⸗ 
lich veſte Membran, und hat flechſenartige Fibern. 
In den Flechſen aber liegt gleichſam ſchon eine 
Diſpoſition zur Verknoͤcherung, denn die Flech⸗ 
ſenfibern ſind allezeit und im natuͤrlichen Zuſtande 
ſteif, zähe und weißlicht, und die Anatomie leh⸗ 
ret, daß dieſe Fibern bey alten Perſonen faſt alles 
zeit mehr hart und ſteif find. Man findet ſeht 
oft bey Huͤhnern, daß ihre Flechſen an den Fuͤſſen 

ſchon im erſten Jahre faſt knochicht werden. Iſt 
nun in der harten Hirnhaut ſchon eine Diſpoſition 
zu einer Verknoͤcherung, ſo kann eine ſolche Ver⸗ 
wandlung deſto leichter mit ihr vorgehen, wenn 
noch andere Urſachen darzu kommen. 


Unter die Zahl ſolcher Urſachen gehoͤrt vor 
allen Dingen der auch im natuͤrlichen Zuſtande 
ſchon langſamere Lauf des Bluts durch die harte 
Hirnhaut. Denn je langſamer die Bewegung 
des Bluts durch die Gefaͤße geſchieht, deſto leich⸗ 
ter hangen die Theile des Bluts, ſowohl unter ſich 
ſelbſt, als auch mit den Seitentheilen der Gefaͤße 
zuſammen, und endlich ſtockt das Blut ganz und 
gar in denſelben. Die Gefaͤße, in welchen es ſtockt, 
werden ausgedehnet, und in die Hoͤhe getrieben, 
und hiedurch werden andere kleinere benachbarte 
Gefaͤße zuſammen gedruͤckt, und jemehr dieſes letz⸗ 
tere geſchieht, deſto naͤher kommen die Seiten der 
Gefäße zuſammen, hängen an einander, und vers 

O 3 wachſen 
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wachſen unter ſich. Auch durch das in den Ge 
fäßen ſtockende Blut, wodurch dieſelben ausges 
dehnt werden, wird der Zuſammenhang der Theile 
(cohæſio) in den ausgedehnten Gefaͤſſen vermehret. 


So gewiß und ausgemacht es if, daß das 
Blut durch die harte Hirnhaut ſchon im natuͤrli⸗ 
chen Zuſtande, beſonders wegen der Beſchaffen⸗ 
heit derer Gefäße, wie ſolches die Anatomie Ich 
ret, langſam bewegt wird, ſo gewiß iſt es auch, 
daß dieſe Bewegung noch langſamer vor ſich geht, 
und daraus ſchaͤdliche Folgen entſtehen, je mehre⸗ 
re Urſachen, die dies bewuͤrken, noch hinzukom⸗ 
men. Wir wollen ſolche Urſachen, die in der er⸗ 
‚zählten Geſchichte vorkommen, erwaͤgen: 

Die erſte derſelben iſt die Verdickung der 
Saͤfte. Dicke Saͤfte werden langſam bewegt. 
Geht nun ſchon im natuͤrlichen Zuſtande die Bes 
wegung des Bluts durch die harte Hirnhaut lang⸗ 
ſam vor ſich, ſo iſt offenbar, daß das Blut noch 
ſchwerer durch die Gefäße derſelben getrieben wer- 
de, ja endlich in dieſelbe gar ſtocken muͤſſe, wenn 
es noch darzu dicke iſt. Daß aber das Blut bey 
unſerm Subject wirklich dicke geweſen, bezeugen 
nicht nur die gefundene Polypi, ſondern übers 
haupt auch die ganze Lebensart deſſelben, welche 
etwas genauer betrachtet zu werden verdienet. 

Dieſe Perſon war ein Bauer, lebte auf baͤu⸗ 
riſche Art, und hatte ſchwere Arbeiten. Nicht 
nur hiedurch waren die Saͤfte verdickt, und der 

ganze Koͤrper hart und ſteif geworden, ſondern er 
hatte j ich auch durch große Fehler in der Diät en 
Säfte 
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Säfte zugezogen, denn er muſt eirte oͤfters bey Hoch⸗ 
zeiten und andern Luſtbarkeiten. Wem die Ge 
wohnheiten der Bauern bey Hochzeiten bekannt 
ſind, der wird leicht uͤberſehen koͤnnen, was fuͤr 
Nachtheil ihnen daraus erwachſen muͤſſe. Sie 
effen alles unter einander, ohne Unterſchied. Mit 
den verſchiedenen Speiſen beſchweren fie dergeſtalt 
den Magen, daß man ſich wundern muß, daß dieſe 
Leute nicht augenblicklich die uͤblen Folgen davon 
empfinden. Hieraus aber entſteht ein grober Nah⸗ 
rungsſaft. (chylus) Ueberdies ſchuͤtten ſie, ſon⸗ 
derlich die Muſikanten, noch in ſo großer Menge 
ſchweres Bier und Branntewein in ſich, daß ih⸗ 
nen faſt alle Sinne vergehen. Alles dieſes ver⸗ 
dickt nothwendig die Saͤfte. 


Zu den Urſachen, wodurch die Bewegung des 
Blutes langſam vor ſich geht, gehoͤrt auch die 
Schaͤrfe des Bluts. Die Schärfe reizet die 
Gefäße, verengert fie widernatuͤrlich, und erregt 
Kraͤmpfe, wodurch der Lauf des Bluts durch die⸗ 
ſelben verhindert wird, und dieſes um ſo viel mehr, 
wenn das Blut zugleich dicke iſt. Daß aber bey 
unſerm Subject das Blut zugleich ſcharf geweſen 
ſen, iſt leicht zu erweiſen. Die Pathologie lehret, 
daß bey dicken Saͤften ſich auch eine Schaͤrfe er⸗ 
zeuge. Da nun aus dem vorhergehenden klar iſt, 
daß unſer Subject ſehr dicke Säfte gehabt habe, 
ſo ſind ſie auch zugleich ſcharf geweſen. | 


Ferner muß man unter den Urſachen, die eine 
langſame Bewegung des Bluts nach ſich ziehen, 
die Congeſtionen des Bluts nach dem Kopf 

O 4 krlech⸗ 
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rechnen, Sobald die Reſpiration gehindert wird, 
ſobald wird zugleich auch der Zuruͤckfluß des Bluts 
vom Kopfe gehindert. Wenn aber das Blut an 
einem Ort in groͤßerer Menge fließt, als es zu eben 
der Zeit wieder zurück gehen kann, dann nennt 
man es eine Congeſtion. Geſchieht nun dieſes, fo 
wird das Blut langſamer bewegt, und wird auch 
dicke. Da nun aber bey unſerm Subject die Lun⸗ 
gen verdorben waren, und er allezeit über kurzen As 
them geklagt, ſo iſt Zweifels ohne die Reſpiration 
verletzt geweſen. Die in den beyden Herzkam⸗ 
mern 8 Polypi ſind Folgen der Verknoͤ⸗ 
cherung der harten Hirnhaut geweſen, haben den 
Zuruͤckfluß des Bluts vom Kopfe noch ſchwerer 
gemacht, und auf ſolche Weiſe die Congeſtiones 
vermehret, denn man kann nicht wohl behaupten, 
daß dieſe Polypi ſchon vor der Verwandelung der 
Hirnhaut da geweſen, und den Grund zur Ver⸗ 
knocherung a gelegt haben. 


1 


„ „ „ 2% 
n | 
D. Carıstıan Gorrı. Lvowic, Program- 


ma, quo monita de exfcindendis tumo- 
ribus tunica inclufis proponit, Lipf 1758. 


Jie Baͤlgleinsgeſchwuͤlſte muß man nie mit ab⸗ 

fuͤhrenden Mitteln in Bewegung bringen, 
und wenn die Haut duͤnne, zerriſſen und zerſchnit⸗ 
ten iſt, nicht öffnen. Sebſt durch zertheilende 
Mittel, welche in kleinern Geſchwuͤlſten, in wel⸗ 
chen man die Materie bewegſam und zur Reſpira⸗ 


tion geſchickt machen muß, zuweilen mit gutem 


Erfolg angewendet werden, werden dieſe nicht fels 
ten groͤßer, zumalen, wenn man ſie zugleich reibet, 


welches ſonſten die ſtockende Feuchtigkeit mit zer⸗ 
theilen hilft. In ſolchen kleinen Geſchwuͤlſten 


geht es zuweilen gut, wenn man die in denſelben 


enthaltene Materie auf irgend eine Art heraus⸗ 


ſchaft, den zuruͤck gelaſſenen Balg mit beitzenden 


Mitteln in Entzündung bringt, und mit digeri⸗ 
renden Mitteln die Eyterung befördert, Bey groͤſ⸗ 
ſern Geſchwuͤlſten aber geht dies nicht an, und es 
iſt das einzigſte und beſte Mittel, die Geſchwulſt 
auszuſchneiden, welches doch mit aller Sorgfalt 
und Behutſamkeit geſchehen muß. 


Sind dieſe Geſchwuͤlſte klein, ſo kann man fie ie 
leicht wegbringen, daher muß die Operation nicht 
gar lange verſchoben werden, weil ſie ſonſten ſehr 
beſchwerlich, ja gar unmöglich wird. Dies iſt 
dann beſonders zu — 8 wenn der Grund der 
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| Geſchwulſt! breit iſt, und einen weiten Umfang hat. 
Oft geht die Geſchwulſt, wenn der obere Theil 
derſelben die Haut nicht ſehr ausdehnt, in die Tie⸗ 
fe, und hat tiefe Wurzeln, denen man ohne Furcht 
fuͤr eine Verletzung der unterliegenden Theile mit 
dem Meſſer nicht zu nahe kommen kann. Die zu 
dieſen Geſchwuͤlſten gehende und in der Naͤhe der⸗ 
ſelben befindliche Arterien pflegen wegen des 
Drucks nicht ſehr ausgedehnt zu ſeyn, doch pfle⸗ 
gen zuweilen die Blutadern eben wegen dieſer Ur⸗ 
ſache krampfaͤderigt (varicoſe zu ſeyn, welche die 
Geſchwulſt vergrößern, und dem Wundarzt wegen 
des Blutens in der Operation ſehr hinderlich ſind. 


Bey einer ſehr großen Geſchwulſt wird die 


Haut heftig ausgedehnt, ſie wird daher verdorben, 


und entweder ealloͤs, oder gar zu duͤnne, wodurch 
fie, wenn die Geſchwulſt auch noch fo geſchickt aus⸗ 
geſchnitten worden, nicht gehoͤrig angezogen wer⸗ 
den, und mit einer geraden Narbe zuſammen wach⸗ 
ſen kann. Die Kranken wuͤrden demnach klug 
handeln, wenn ſie dem Rath des Arztes eher folg⸗ 
ten, und bey Zeiten zur Operation ſchritten, die 
im Anfange mit ungleich ‚weniger Mir geärhen 
kann. 


Es gchöret aber dey der Ausſchneidung dieser 
Geſchwuͤlſte eine große Behutſamkeit, naͤmlich, 
wenn ſie auf das Pericranium ſitzen, wenn in der 
Nähe Drüfen, eine Arterie oder eine Nerve befind⸗ 
lich iſt, denn alsdann kann der Wundarzt gar 
leicht die Haute, in welche die Materie eingeſchloſ⸗ 
ſen iſt, verletzen; es kann gar leicht ein 2 
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der Baͤlgleinsgeſchwuͤlſte. e 


Geſchwulſt zuruͤcke bleiben, welche wegzubringen 
nicht fuͤglich die aͤtzende Mittel zu appliciren find, 
auch koͤnnen die unterliegende Theile leicht beſchaͤ⸗ 
digt werden. Auf dem haarigten Theil des Kopfs 
haͤngt eine ſolche Geſchwulſt nicht 97 57 mit dem 
Pericranio zuſammen. 


Noch beſchwerlicher iſt es He den Wundarzt, 
wenn ſolche Geſchwuͤlſte nahe an Arterien und 


große Nerven ſitzen, beſonders wenn ſie hart an 


dieſelben gewachſen ſind, und nicht in die Hoͤhe 
gehoben werden koͤnnen. Geſchieht dies z. E. bey 
den großen Gefaͤßen, die unter der Achſelhoͤhle 
hervorgehen, ſo thut man beſſer, man unterlaͤßt 
die Operation ganz und gar. Sind es aber nur 
kleine Arterien, die zu einer ſolchen Geſchwulſt ges 
hen, und ohne Furcht fuͤr eine toͤdtliche Verblu⸗ 
tung zerſchnitten werden koͤnnen, ſo muß der 
Chirurgus ſie vor der Operation zu comprimiren 
und ihnen auf andre Art zu begegnen ſuchen, das 
mit ihn das Bluten in der Operation nicht hin⸗ 
dere. Wenn die Geſchwulſt auf andere Theile, 
z. E. auf die Membran eines Muſculs, oder auf 
die Scheide einer Flechſe veſte aufſitzt, ſo muß 

man zwar dieſe Theile ſo viel moͤglich ſchonen, doch 
iſt es allemal beſſer, dieſe lieber in etwas zu verle⸗ 
Ken, als von der Geſchwulſt etwas zuruͤcke zu lafs 
ſen. Wenn dieſe Geſchwuͤlſte mit dem faͤcherfoͤr⸗ 
migen Gewebe locker zuſammenhaͤngen, ſo muß 
man ſie nicht ſowohl ausſchneiden, als vielmehr 
aus ſchaͤlen. Allein dies geht nicht immer gleich 
gut von ſtatten. Denn zuweilen iſt dies Gewebe 
gar 
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gar ſehr duͤnne, fo, daß man kaum mit dem Meſ⸗ 
ſer darzwiſchen kommen kann. In ſolchem Fall 
muß der Wundarzt nicht eilen, ſich an die Schmer⸗ 
zen des Kranken nicht kehren, ſondern bloß darauf 
bedacht ſeyn, wie er die Geſchwulſt ganz ausſchnei⸗ 
de. Wenn die Materie ſehr duͤnne iſt, und der 
Balg daher ſehr ausweicht, ſo iſt die Operation 
auch beſchwerlich. Man muß ſich daher ſehr in 
Acht nehmen, daß man e hae des Balgs nicht 
verletze. | 

Auch auf die Wurzeln einer folchen Geſchwulſt 
muß man fein Augenmerk richten; findet man eis 
ne ſolche zaͤhe Wurzel, die in die Tiefe geht, ſo 
muß man ſie mit Vorſicht ausrotten, und wegen 
des Blutens die Unterſuchung mit den Fingern 
verrichten. Denn bleibt eine ſolche Wurzel zuruͤck, 
fo enſteht entweder eine neue Geſchwulſt, oder die 
Narbe ſchließt ſich ſchwer. 

Der geſchickte Wundarzt in Leipzig, She 
Breyer, rottete eine ziemlich große harte Ge⸗ 
ſchwulſt am Halſe, die aus dreyen Glandulis con- 
globatis entſtanden, und auf verſchiedene große 
Aeſte von Arterien aufſaß, gluͤcklich, RN mit 
ſchwerer Muͤh, aus. 


. 45 „ 
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De Injectionibus chirurgicis diſputat 
‚Frıpd. CoxxADb. BERGMANN Odervicenf. 
Luſat. Lipf. 1757: | = 


Un den aͤußerlichen Mitteln gehören auch bes 
ſonders die Injectiones. Alle Arten derſel⸗ 
ben koͤnnen hier nicht abgehandelt werden. Die 
Injectiones in der Mutter, (uterus) und die Elys 
ſtiere, die in den Maſtdarm gebracht werden, blei⸗ 
ben hier weg. Wir betrachten nur blos die In⸗ 
jectioneg, die man in andern natürlichen oder wis 
dernatuͤrlichen Höhlen des Körpers bringt. Zu— 
erſt wollen wir von der vorzeiten ſo beruͤhmten In⸗ 
fufion und Transfuſion, dann von den Injectio⸗ 
nen in Wunden, und von denen, die man wider 
die Entzuͤndung braucht, nachher von denen, die 
man nimmt zu Hoͤhlungen, welche Eyter oder ey⸗ 
terichte Materie in ſich enthalten, und die man 
bey Geſchwuͤren und Fiſteln anwendet, und zuletzt 
von denen, welcher man ſich, um fremde Koͤrper 
wegzuſchaffen, und zur Staͤrkung bedienet, reden. 
Wir nehmen das Wort Injection hier im 
engern Verſtande, und verſtehen darunter diejeni⸗ 
ge chirurgiſche Verrichtung, da man in verſchie⸗ 
dene Hoͤhlen des menſchlichen lebendigen Koͤrpers 
um der Geſundheit willen, durch gewiſſe Inſtru⸗ 
mente, mancherley fluͤßige Dinge bringt. Alle 
diejenigen Mittel ſchicken ſich zu Injeetionen, die 
entweder ſchon von Natur oder durch die Kunſt 
fluͤßig find, Sie werden nach dem Endzweck Ex 
ü waͤhlt. 
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waͤhlt. Man nimmt ohne allen Unterſchied m 
den Injectionen ſolche Medieamente, die die Tas 
tur der Krankheit, der Zufaͤlle, und die Beſchaf⸗ 
fenheit der Kranken erfordern. Man darf hie⸗ 
bey, welches ſehr oft bey den Medieamenten, die 
durch den Mund genommen werden, geſchehen 
muß, nicht auf den Geſchmack, den Geruch und 
die Farbe ſehen, ſondern man bedient ſich im Ge⸗ 
gentheil ſolcher Mittel, die entweder wegen ihres 
unangenehmen Geſchmacks, oder ihrer ſchaͤdlichen 
Eigenſchaften ſelten, oder niemals innerlich ges 
braucht werden. Man nimmt von den Mitteln, 
die man innerlich gebraucht, wenn ſolche zu In⸗ 
jectionen kommen, drey⸗ oder viermal mehr. Die 
tage des Kranken iſt zu ſolchen Injeetionen alles 
zeit ſehr bequem, ohne Weitlaͤuftigkeit und Schmer⸗ 
zen. Gemeiniglich wird eine Injection warm, 
zuweilen aber auch, wenn man zuruͤcktreiben, zu⸗ 
ſammenziehen oder ſtaͤrken will, mit großen Nu⸗ 
tzen kalt applieirt. Doch iſt die Mittelſtraße hier 
die beſte. Die beſondern Regeln folgen unten. 


Von der Infuſion und Transfuſion (). 


Aus der Infuſion iſt die Transfuſſ on entſtan⸗ 
den. Verſchiedene Aerzte im vorigen Seculo ſtrit— 
ten unter ſich um die Erfindungsehre der erſtern. 
Wreen ſcheint doch 1656. den erſten Verſuch 

mit 


in Chirurgia infuforia m diejenige Verrichtung, wenn 
man durch eine geoͤffnete Ader Medicamente ins Blut 
einſpruͤtzt. Chirurgia transfuſoria aber, wenn man 
Gebluͤte von einem Menſchen in den andern, oder von 
einem Thiere in einen Menſchen bringt. W. 
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mit derſelben gemacht zu haben. Es iſt aber auch 
möglich, daß verſchiedene Gelehrte zu einer Zeit, 
aber an verſchiedenen Orten, einerley Erfindung 
machen, ohne daß ſie einer von dem andern ent⸗ 
lehnt, und ſo kann es mit dieſer Operation auch 
zugegangen ſeyn. Eben ein ſolcher Streit ents 
ſtand wegen der Transfufion. Libavius hat ohn⸗ 
fireitig zuerſt Erwähnung davon gethan, und em⸗ 
pfiehlt fie in ſeiner defenſione ſyntagmat. Arcano- 
rum contra Scheunemannum. Francof. 1615. Fol. 
c. 4. (Y Dionpſius wagte die Transfuſton zuerſt 
bey Menſchen, nachdem ſeine Vorgaͤnger ſie blos 
bey Thieren verſuchten. In Engelland ward ſie 
durch ein geſchaͤrftes Mandat verbothen, welches 
auch nachgehends in Frankreich geſchah. 


Beyde Arten werden durch verſchledene Gruͤn⸗ 
de empfohlen, allein die Gründe, die fie verbieten, 
find weit betraͤchtlicher, als jene (**), 


Von der Injection bey Wunden. 


Bey Unterſuchung einer jeden Wunde muß 
man unter andern bemerken, wohin oder wie tief 
das verletzende aer gedrungen ſey. Die 

Tiefe 

(9 Seifen ſagt in feiner Gd daß Moyſius, 
der die Erfindung auch dem Libavius zuſchreibt, 
nicht melde, im welchem Buche Kibavius hievon 
rede, welcher Mangel durch die Benennung dieſes 
Buchs hier ergaͤntzt iſt. 

9 Ich finde nicht vor noͤthig, mehr hievon zu erwaͤh⸗ 
nen, theils, weil ſowohl die In- als Transfufion jetzo 
gaͤnzlich weggefallen iſt, theils, weil man das vorzuͤg⸗ 
lichſte davon in Seiſters Chirurgie ber, Zur His 
Borie mag dies genug ſeyn. W. 
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Tiefe einer Wunde kann zwar der Chirurgus aus 
dem Inſtrumente ſelbſt, mit einer Sonde, aus 
der gehinderten Verrichtung des verwundeten 
Theils, aus den damit verknuͤpften Zufaͤllen und 
aus der ausflieſſenden Materie ſehr wahrſcheinlich 
beurtheilen, dennoch aber muß er oft durch Ein⸗ 
ſpruͤtzungen eines Liquoris die Tiefe einer Wunde, | 
um davon gewiß überzeugt zu werden, unterfus 
chen. Dies muß beſonders bey ſolchen Wunden 
geſchehen, die tief ſind, und von denen man muth⸗ 
maßet, daß ſie in eine Hoͤhle, die verſchiedene edle 
und zum Leben erforderliche Theile in ſich enthaͤlt, 
gedrungen ſey. Dieſe Injeetiones finden haupt⸗ 
ſaͤchlich bey Bruſt⸗ und Bauchwunden ſtatt. Man 
bereitet ſie aber entweder aus gemeinen Waſſer, 
oder aus Milch, oder aus bittern mit Waſſer ab⸗ 
gekochten Kräutern, um mit Einem Medicamente 
zwey Abſichten, nämlich die Kenntniß der Wun⸗ 
de, und die Reinigung und Zertheilung, zu errei⸗ 
chen. Spruͤtzt man nun einen ſolchen Liquorem 
in eine tiefe Bruſtwunde, die man nicht fuͤglich 
mit dem Auge erkennen kann, ein, und geſchieht 
dieſes Einfprügen mit einiger Beſchwerlichkeit, 
entſteht dadurch um die Wunde herum eine Erhas 
benheit, und fließt der Liquor in eben der Quanti⸗ 
taͤt wieder heraus, in welcher er eingeſpruͤtzt wor⸗ 
den, ſo hat man einen klaren Beweiß, daß die 
Wunde ſich nur zwiſchen den Mußkeln und den 
Membranen erſtrecke. Geht aber die Wunde bis 
zur Bruſthoͤhle, ſo fließt im Gegentheil entweder 
nur wenig von dem Eingefprügten wieder heraus, 
oder wohl gar nichts. Dies Au die ficherfte und 
Ne gewiß 


J 
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gewiſſeſte Art, die Bruſtwunden zu erkennen. Die 
Unterſuchung mit einer Sonde iſt oft betruͤglich, 
und geſchieht ſie nicht mit der gehoͤrigen Behut⸗ 
ſamkeit, fo wird die Wunde gereizt, es koͤnnen ges 
wiſſe Theile zerriſſen werden, das Bluten wird 
von neuen erregt, oder vermehret, die Entzuͤn⸗ 
dung wird groͤßer, und auf ſolche Art kann eine 
an ſich leichte Wunde durch Unvorſichtigkeit des 
Wundarztes groß und betraͤchtlich werden, befons 
ders wenn die Sonde mit Gewalt hineingebracht 
wird. Es iſt auch eines der alleruntruͤglichſten 
Kennzeichen, daß die Lunge ſelbſt mit verletzt, oder 
verwundet worden ſey, wenn der Patient den Ges 
ſchmack der Injection in dem Munde verſpuͤhret. 
Faſt auf eben dieſe Weiſe kann man aus ſolcher 
Injection die Tiefe der Bauchwunden erkennen. 
Kommt in ſolchen Wunden der Liquor in eben der 
Menge, der Beſchaffenheit und der Farbe, als er 
eingeſpruͤtzt worden, wieder heraus, ſo kann man 
ganz ſicher ſchlieſſen, daß die Wunde nicht in die 
Hoͤle des Bauchs eingedrungen ſey. Fließt aber 
der eingeſpruͤtzte Liquor nicht wieder heraus, ſo 
kann man gewiß das Gegentheil glauben. Wird 
die Farbe der Injection veraͤndert, bekoͤmmt ſie, 
wenn ſie vorher gar keinen Geſchmack gehabt hat, 
einen andern Geſchmack, wird ſie ſuͤß, ſalzigt, 
ſcharf oder ſtinkend; wird ſie mit Koch, oder ro⸗ 
hen, oder halbverdauten Nahrungsmitteln ver⸗ 
miſcht, ſo kann man hieraus den Schluß machen, 
daß entweder die Gallenblaſe, oder die dünnen Ges 
daͤrme, oder die Urinblaſe, oder der Grimmdarm, 
oder der Magen oder andere Eingeweide verletzt 

ſind. 
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ſind. Dieſes muß man nothwendig wiſſen; denn 
nicht alle Medicamente ſchicken ſich zu allen Wun⸗ 
den, und die Prognoſis iſt auch verſchieden. Man 
darf ſich nicht fuͤrchten, daß die Injection, wenn 
fie in die Höhle des Bauchs fällt, durch ihre Ru⸗ 
he daſelbſt Schaden anrichte, und in Faͤulung ge⸗ 
he. Denn einen ſolchen in der Höhle des Bauchs 
befindlichen Liquor kann man entweder durch eine 
veraͤnderte Lage des Koͤrpers und der Gewalt der 
Muskeln und der muskuloͤſen Theile oder durch 
Huͤlfe einer Spruͤtze, oder durch eine Erweiterung 
der Oeffnung der Wunde, oder durch eine neuges 
machte Wunde, oder durch die Paracenteſis am 
bequemſten heraus bringen. Hätte man aber als 
les dieſes vergebens verſucht, oder der Chirurgus 
befände wegen des Alters, oder der boͤſen Säfte, 
oder des Mangels der Kraͤfte des Kranken, oder 
aus Furcht fuͤr eine neue Verblutung, oder fuͤr 
ein Entzuͤndungsfieber, nicht für dienlich, die Wun⸗ 
de zu erweitern, oder eine neue zu machen, ſo 
bringt dennoch der eingeſpruͤtzte Liquor keinen 
| Schaden, oder eine Faͤulung. Der Liquor wird, 
wie wir dies mit andern Materien ſehen, gar leicht 
von den anziehenden Gefaͤſſen eingeſchlurft, und 
durch die natuͤrlichen Abfuͤhrungswege fortge⸗ 
ſchaft. Die Furcht, wegen einer Faͤulung eines 
ſolchen eingeſpruͤtzten Liquors in die Hoͤhle des 
Bauchs, faͤllt ohnehin gaͤnzlich weg; wenn die In⸗ 
jection aus aromatiſchen und bittern Wundkraͤu⸗ 
tern gemacht worden iſt. Alle bittere Mittel wi⸗ 
derſtehen der Gaͤhrung, und deswegen auch der 
Faͤulniß. Iſt die Unterſuchung der Wunde ge⸗ 

ſchehen, 
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rn fo muß man für. die Heilung derselben 
ſorgen. Daher muß man die Wunde von allen 
fremden Materien reinigen. Blut, Galle, Nah- 
rungs mittel, Ereremente, Urin u. ſ. f. find, wenn 
fie in der Höhle des Bauchs oder der Bruſt lies 
gen, fremde Materien, welche man, damit ſie nicht 
faulen, ſobald als moͤglich heraus ſchaffen muß. 
In dieſer Abſicht kocht man Injectiones aus Waſ⸗ 
ſer mit Seordien, Wermuth, Raute und dergl. 
um zu erweichen ſetzt man Gerſte und Altheewur— 
zel, und um zu zertheilen, und die Faͤulniß abzu⸗ 
halten, venetianiſche Seife, Salze, beſonders 
das Salmiac, und Honig hinzu. Solche Sins 
jectiones gebraucht man, es mag eine Fluͤßigkeit 
ausgetreten ſeyn, welche es wolle, und ſetzt ſolche ſo 
lange fort, bis die Injeetiones rein und eee 
dert wieder ausflieſſen. 5 


Von den Injectionen wider die Ent⸗ 
zuͤndung. | 


Auch in Entzündungen haben die Injee tones 
ſtatt, zumalen wenn man dieſes Wort in einem 

etwas engern Verſtande nimmt. Wenn eine Fluͤſ— 
ſigkeit entweder durch eine mechaniſche oder phyſi⸗ 
ſche Gewalt in eine Höhle durch eine Roͤhre zu dem 
leidenden Theil getrieben wird, nennen wir es 
eine Injeetion. Jeder Dunſt oder Dampf, der 
durch eine Roͤhre zu einem leidenden Theil gebracht 
wird, gehört auch zu den Fluͤßigkeiten, die zu In⸗ 
jectionen dienen. Alles dasjenige, was die Fibern 
erweicht, den Krampf hebt, und dickes Blut ver⸗ 

e W die Zertheilung vortreflich. Aus 
i P 2 dieſem 


J 
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dieſem Grunde ſind die kuͤhlenden und krampflin⸗ 
dernden fluͤchtigen Duͤnſte aus Roſenblumen, Hol⸗ 
lunder⸗ und Lindenbluͤthen und dergleichen, wenn 
man ſie in Waſſer kocht, und etwas Eßig hinzu 
thut, ſowohl in der Art Braͤune, da einzig und 
allein die Luftroͤhre und deſſen innere Membran 
leidet, als auch in der Art Bräune, wo die Muss 
keln, die zur Verſchlieſſung der Luftroͤhre dienen, 
‚entzündet find, das beſte zertheilende Mittel. Schar⸗ 
fe und noch fluͤchtigere Mittel taugen nichts, denn 
ſie erregen Entzuͤndung und Huſten. Der Dunſt 
aus den angefuͤhrten Mitteln muß durch ein Rohr 
in den Mund gelaſſen werden, man muß ſich aber 
huͤten, daß der heiſſe Dunſt nicht unmittelbar den 
Schlund beruͤhre und ihn verbrenne. Aus dies - 


ſem Grunde raͤthet Aetius, man ſolle ein klein 


ausgehoͤhltes und auf beyden Seiten durchloͤcher⸗ 
tes Ey in dem Mund halten, damit die durch das 
Rohr aufſteigende Duͤnſte ſich darinn verweilen 
und einigermaßen abkuͤhlen koͤnnten. Wird die 
Inflammation ſo groß, daß keine Luft durch den 
ordentlichen Weg in die Luftroͤhre kommen kann, 


ſo muß endlich die Oeffnung der Luftroͤhre (tra- 


cheiotomia ) vorgenommen werden. Alsdann 


wird die Luft durch ein Roͤhrgen in die Luftroͤhre 


gebracht. Dieſe Injeetion der Luft durch die Wun⸗ 


de wird, wie einige von den Alten es geglaubet, 
das Uebel, wenn es von einer Entzuͤndung ent⸗ 


ſtanden, nicht vermehren, vielmehr wird ſie oft 
nuͤtzlich, und gewiß nie gefaͤhrlich ſeyn. In der 
Art der Bräune, da der oberſte Theil der Speifes 
rohre, (pharynx) die Mandeln und das Zaͤpfgen 

d 8 ent⸗ 
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entzündet find (), fine die ſogenannten Gurgel⸗ 
waſſer uͤberaus dienlich; da aber der Patient we⸗ 
gen der großen Geſchwulſt oft ſich nicht gurgeln 
kann, ſo muͤſſen ſolche Gurgelwaſſer eingeſpruͤtzt 
werden. Oft entſteht auch eine, wiewohl nicht 
ſo ſchwere Braͤune, aus einer Erſchlaffung des 
Schlundes, aus ſcharfen ſcorbutiſchen, veneriſchen 
und andern Unreinigkeiten der Saͤfte. Die Theile 
ſind geſchwollen, ſchmerzen, ſind aber nicht roth, 
ſondern blaß, und gehen leicht im Brande uͤber. 
Außer den Gurgelwaſſern und den innerlichen Mes 
dicamenten muͤſſen in ſolchem Fall ſtaͤrckende, zu⸗ 
ſammenziehende und der Faͤulniß widerſtehende 
Mittel eingeſpruͤtzt werden. Hieher gehoͤren die 
Decocta aus der Herba Plantaginis, Millefolii, 
Equiſiti, aus den Floribus Balauſtiorum, dem cor- 
tice granatorum und dergleichen. 


Zuweilen ruͤtzrt eine Ausdehnung der Mem⸗ 
branen, welche die Werkzeuge des Gehoͤrs umklei— 
den, und folglich ein ſchweres Gehoͤr, von einer 
Entzuͤndung her, denn ein jeder entzuͤndeter Theil 
iſt ausgedehnt, ſteif und angeſpannt. Dieſer Ans 
ſpannung hilft man am beſten durch Daͤmpfe ab, 
welche zertheilen und erweichen. Zu ſolchen Raͤu⸗ 
cherungen nimmt man die Gummata, das Gal— 
banum, die Myrrha, das Succinum und andere, 
zu welchen man den Saffran, die Camillenblu⸗ 
men, und die übrigen hieher gehörigen Mittel 
| P' 3 hinzu⸗ 

(0 Iſt hier die Kaida in den innern Muskeln 5 

Pharynx, fo heißt der Zufall ſynanche, iſt fie aber 


in den äußern Muskeln deſſelben, fo nennt man ihn 
Paraſy nanche. . 
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hinzu ſetzen kann. D der Kranke muß ſolchen Rauch 
durch eine lange und breite Roͤhre, die am bes 
ſten aus Lindenholz gemacht wird, in das Ohr ges 
hen laſſen. Wenn dies geſchehen, ſo muß man 
das Ohr mit Baumwolle verſtopfen, damit der 
Dampf nicht ſogleich wieder heraus gehe. 


Die Geburtsglieder werden durch einen unrei⸗ 
nen Beyſchlaf durch das veneriſche Gift gar leicht 
entzuͤndet, ſonderlich bey Mannsperſonen, wel⸗ 
ches bey dem Abfluß eines ſcharfen und heiſſen 
Saamens, aus dem Brennen und Jucken der 
Schaamtheile, aus dem ſcharfen, heiſſen, ſalzig⸗ 
ten und tropfenweis abgehenden Urin, aus der 
Hitze des männlichen Gliedes und andern Zufäls 
len deutlich erhellet. Hier find unter andern ins 
nerlichen und aͤußerlichen Mitteln auch die In⸗ 
jectiones in die Geburtsglieder, ſowohl bey Manns⸗ 

als Weibsperſonen, ſehr zutraͤglich. Solche Ins 
jectioneg, die ganz gelinde eingeſpruͤtzt werden müf- 
fen, bereitet man aus Ziegenmilch, aus dem Des 
coct der Althee⸗Wurzel, dem Froſchleich, Bleyzu⸗ 
cker und dem Saffran. Die Injeetiones aus zuſam⸗ 
menziehenden Mitteln, dem Vitriol und Alaun, 
und dergl. ſind ſehr ſwädlich. 


Wenn in der Gegend der Naſe und im Halſe 
ſcharfe Feuchtigkeiten ſtocken, und daher Schnu⸗ 
pfen und Heiſerkeit entſtehen, ſo iſt zuweilen auch 
noͤthig, daß der Kranke ſich in die Naſe und in 
den Hals Duͤnſte von Milch und Saffran, oder 
von bittern und zertheilenden Kraͤutern, dem 
Origano, Ten Majorana, und us ie 


% 
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. .. e p TER ar Dun re rn EEE HERE 
laßt. Hiedurch wird die Stockung gehoben, und 
die Saͤfte werden wieder im Gang gebracht. 


Von den Injectionen in Herter, welche 
Eyter oder eyterigte Materie in 
ſich enthalten. 


Um das Eyter eines zerriſſenen Bruſtgeſchwü⸗ 
res (vomica) aus der Bruſt zu ſchaffen, muß der 
Wundarzt, wenn nicht ſchon eine hinlaͤngliche 
Wunde da iſt, zwiſchen den Rippen, wie die Chir⸗ 
urgie lehret, eine Oeffnung machen (). Hier 
aber find Injeetiones aus erweichenden Kraͤutern, 
Honig, den Salmiac, balſamiſchen Mitteln, der 
aqua vulneraria, der Eſſentia Succini und dergl. 
ſehr nuͤtzlich. Hiedurch wird die Schärfe des Ey⸗ 
ters ſtumpf gemacht, der Faͤulniß vorgebeugt, und 
die an der Rippenhaut (pleura) und den benachbar⸗ 
ten Theilen befindliche Unreinigkeiten abgewaſchen. 
Und, da nicht allemal ein ſolch Geſchwuͤr an den 
Rippen iſt, ſondern an der Lunge Fit Sitz hat, 

P4 wos 


(Vor etlichen Jahren bekam eine Frau durch die dum⸗ 
me Behandlung eines hieſigen Balbiers, in einem Fie⸗ 
ber mit Seitenſtechen, ein ſolches Geſchwuͤr. Wie 
ſie in der groͤßten Lebensgefahr war, ließ ſie mich ho⸗ 
llen, und ich ſchlug ihr ſogleich die Operation vor, 
noch ehe es ſich oͤffnete, weil ſich der Sitzort gar deut⸗ 
lich zeigte. Sie willigte nicht darein. Ich gab ihr 
haͤufig gelinde Urintreibende Mittel, um der Materie, 
wenn das Geſchwuͤr zerriß, die Wege zu oͤffnen. Ich 
erhielt, GOtt ſeys gedankt! meinen Endzweck. Das 
Geſchwuͤr platzte. Patientin wollte erſticken, erholte 
ſich aber plotzlich, und es ging durch die Urinwege 
eine große Menge Eyter mit Blut ab, und dieſe Frau 
befindet ſich noch jetzt wohl und gi. W. 
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wodurch boͤſe Lungengeſchwuͤr entſtehen, ſo werden 
durch ſolche Injectiones dieſe Geſchwuͤre gereinigt 
und gluͤcklich geheilet. Dieſe Injectiones aber 
nn nicht mit Gewalt, fondern ee in die 

eh geſprützt werden. 


In der Abzapfung der Bauchwaſſerſucht fia 
det man zuweilen eyterigte Materie mit dem Waſ⸗ 
ſer vermiſcht. Daher iſt noͤthig, daß dieſe Unrei⸗ 
nigkeiten abgefpület und herausgeſchaft werden. 
Man nimmt zu ſolchen Injectionen bittere Kraͤu⸗ 
ter, in halb Wein und Waſſer gekocht, und miſcht 
zuweilen bittere und balſamiſche Eſſenzen aus der 
Myrrha, Ae Ariſtolochia u. ſ. w. dazu (). 

Wenn 


0 In jeder Naeh bleibt, wenn gleich das 
Waſſer abgelaſſen worden, allemal ein zaͤher Schleim 
auf den Eingeweiden zuruͤck. Dieſer uͤberſchmiert die 
Eingeweide, und wenn er auch nicht im Stande ſeyn 
follte, eine neue Waſſerſucht zu erregen, fo kann er 
doch andere ſchlimme Folgen bringen. Dieſe nun zur 
vermeiden, finde ich für rathſam, nach dem Abzapfen 
den Bauch mit einer Feuchtigkeit anzufuͤllen, die ei⸗ 
nige Wuͤrkung auf den Schleim hat. Mit dieſer 

Feuchtigkeit muß man den Kranken herum fahren 
laſſen, (welches vor der Abzapfung auch geſchehen 

muß) damit durch dieſe Beweaung der Schleim ſich 
loͤſe, und mit der eingeiprügten Feuchtigkeit ſich wohl 
vermiſche. Das gemeine Waſſer ift freylich ein ganz 
unſchaͤdliches Mittel, aber s hat keine beſondere Wuͤr⸗ 
kung auf den Schleim. Meines Erachtens iſt ein 
ſchwaches Kalchwaſſer ein ſehr wuͤrkſames und ches 

res Mittel, denn es wuͤrkt auf den Schleim, ſtaͤrkt 
die veſten Theile, ohne dabey einen ſchaͤdlichen Reiz zu 
verurſachen. Eng kann dieſes Waſſer in die Augen, 
| und 
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Wenn man noch ungewiß iſt, ob die Waſſerſucht 
in der Hoͤhle des Bauchs, oder aber zwiſchen den 
Lamellen des Darmfells (peritonæum) ihren Sitz 
habe, ſo kann man nach der Operation dieſes auch 
durch ſolche Injectiones erfahren. Denn wenn 
das Eingeſpruͤtzte ſogleich wieder herausfließt, ſo 
iſt es ein Zeichen, daß das Darmfell noch unver⸗ 
letzt ſey, und den Sitz der Krankheit ausmache, 
und daß das abgezapfte Waſſer nicht aus der 
Bauchhoͤhle gegangen ſey; denn dieſe Hoͤhle iſt ſo 
groß, daß eine ziemliche Quantitaͤt einer Fluͤßig⸗ 
keit darzu gehoͤret, ehe fie wieder herausfließt. 
Hierzu kann man bloßes Waſſer oder eine andere 
fluͤßige Materie nehmen. | 


Von den Injeetionen bey Geſchwüren 
und Fiſteln. 

Oben bey den Wunden iſt geſagt worden, ein 
Chirurgus muͤſſe eine jede Wunde, ehe er die Curt 
derſelben unternimmt, vorher wohl unterſuchen. 
In dieſer Abſicht find die Injectiones gelobet wor⸗ 
den, die wir auch hier empfehlen, beſonders bey 
Unterſuchung der Fiſteln. Denn aus der Quan⸗ 
titaͤt der injicirten Feuchtigkeit kann man abneh— 
men: ob die Fiſtel groß, oder ob ihrer mehrere 
ſind. Es iſt zwar bey der Cur derer Geſchwuͤre 
ſehr gut, wenn der Arzt den ganzen Umfang ders 
ſelben überfehen kann und daſſelbe bis auf den 

P5 Grund 


und auf das bloße Fleiſch bringen, ohne daß es 
Schmertz und Entzuͤndung erregt, und daher wird es 
auch denen erſchlafften Gedaͤrmen unſchoͤdlich ſeyn, ni 
ich ſolches zu verſchiedenenmalen erfahren habe. W. 
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Grund oͤffnet, um tuͤchtige Mittel gehoͤrig applis 
eiren zu koͤnnen. Allein dies geht nicht allemal 
ohne Gefahr an, beſonders wenn ſolche Geſchwuͤre 

an Oertern ſind, wo Flechſen, Baͤnder, Nerven 
und große Gefaͤße nahe liegen. Wenn daher ſol⸗ 

che Gaͤnge bey Geſchwuͤren nicht ausgeſchnitten 
werden koͤnnen, fo muß man Injectiones gebraus 
chen, welche reinigen und den Callum wegnehmen. 
Denn wenn gleich die Oberflaͤche eines Geſchwuͤrs 
gereiniget, der Grund deſſelben aber unrein geblie⸗ 
ben iſt, fo iſt die Cur umſonſt, die Narbe wird 
ſchwach, uneben, weich und ſchwammigt, und 
bricht von neuen wieder auf. Solche Injectiones 
bereitet man aus bittern Kraͤutern und gelinde zu⸗ 
ſammenziehenden und austrocknenden Wurtzeln, 

z. E. aus dem gemeinen Toback, aus der Herba 

Scordii, Sabina, aus der Radice Ariſtoloch. Irid. 

Florent. Ari und andern. Dieſe Mittel werden, 

wenn das Geſchwuͤr zu ſehr naͤſſet, und mit ſchlei⸗ 

migten und zaͤhen Unreinigkeiten angefuͤllt iſt, in 

Kalchwaſſer gekocht, und mit etlichen Tropfen vom 

Spiritu Salis ammoniaci geſchaͤrft. Wir pflegen 

auch oft dieſen Spiritum ſo fuͤr ſich, wenn die 

Seitenwaͤnde der Fiſteln einen harten und dicken 

Callum haben, einzuſpruͤtzen, damit derſelbe das 

durch verzehret werde, und ſich hernach durch dige 

rirende Mittel Eyter erzeugen kann. Wenn aber, 

wie zuweilen geſchieht, die Fiſteln ſich bis zu den 

Flechſen und Nerven erſtrecken, ſo muß man ſie 

nicht mit ſcharfen Injectionen irritiren, damit nicht 

eine heftige Entzuͤndung, Zuckungen oder Kraͤm⸗ 

pfe entſtezen. Daher muß man in ſolchem Fall 
f ganz 
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ganz gelinde und austrocknende Mittel gebrau⸗ 
chen, nämlich das Kalchwaſſer, oder die ie pha« 
gadznica mit balſamiſchen Eſſenzen, z. E. der 
Eſſentia Elemi, Maſtichis und Succini vermiſcht. 
In ſolchen Geſchwuͤren aber, die noch nicht die 
Natur einer Fiſtel haben, und deren Seitentheile 
noch weich find, find gelinde reinigende Mittel aus 
trocknenden Kraͤutern und Wurzeln und bittern 
Hoͤlzern, unter welchen das Guajac Holz das vors 
zuͤglichſte iſt, hinlaͤnglich. Mit ſolchen Holzde⸗ 
coeten, die man in tiefe Geſchwuͤre lauwarm ein⸗ 
ſpruͤtzt, hat Hr. Prof. Boſe, und der geſchickte 
Wundarzt, Breyer, in Leipzig, vielen Kranken 
geholfen. Wenn aber die Geſchwuͤre bis zu den 
Knochen gehen, wie z. E. bey einem Nafenges 
ſchwuͤr (ozena) geſchicht, oder wenn durch ein ver 
neriſches Gift die Knochen des Gaumens oder die 
ſchwammigten Knochen der Naſe vom Beinfraß 
angegriffen find, dann ſind ſtaͤrkere und äßende 
Injectiones nöthig, die aber nad) der verfchiedenen 
Lage der Knochen, und der Natur und Beſchaf⸗ 
fenheit der nahgelegenen Theile, mit Behutſamkeit 
applicirt werden muͤſſen. Durch ſolche Injeetio⸗ 
nes wird das Verdorbene von dem Geſunden ab— 
geſondert. Der Liquor Belloſtii iſt in dieſer Abs 
ſicht unter andern vortreflich. Von diefem Liquore 
laͤßt man durch eine Spruͤtze einige Tropfen i in das 
Geſchwuͤr einfallen, wenn es nicht auf eine andere 
Art geſchehen kann. Damit aber ſolche ſcharfe 
und beitzende Injeetiones nicht die nahgelegenen 
Theile angreifen, muß man gleich darauf eine ges 
lindere einſpruͤtzen. Sicherer aber iſt es, wenn 

man 
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man das Geſchwuͤr aufſchneidet, und bis auf die 
geſunden Theile ſcarifieiret. Der Wundarzt muß 
die allgemeinen Regeln nach den beſondern Fällen 
einrichten. Oft wird der Thraͤnenſack (ſaccus la- 
erymalis) verſtopft, wodurch der Abfluß der Thraͤ⸗ 
nen gehindert wird, und es entſtehen daſelbſt boͤſe 
Geſchwuͤre. Alles, was den Thraͤnenſack reitzt, 
kann ſolchen Zufall verurſachen, z. E. wenn die 
Thraͤnen ſcharf und ſalzigt fi ſind; wenn die Thraͤ⸗ 
nenpunkte eine faule Materie in ſich gezogen ha⸗ 
ben; wenn an den benachbarten Theilen ſich eine 
boͤſe Materie befindet, oder wenn die Thraͤnen ſto⸗ 
cken, und durch die Ruhe und Waͤrme ſcharf ge⸗ 
worden ſind. Alle dieſe Urſachen geben nicht al⸗ 
lein zu Geſchwuͤren des Thraͤnenſacks Gelegenheit, 
ſondern es entſtehen auch dadurch noch andere 
Krankheiten und Zufaͤlle. Hieher gehört der Zus 
fall, wenn das Auge von Thraͤnen ſtets uͤberfluͤßt. 
(oculus lacrymans) Oft wird dieſes durch eine zähe 
und ſchleimigte Materie, die ſich in den Thränens 
ſack zuſammen geſammlet, verurſacht, welche man 
auch, wenn man die innern Augenwinkel mit den 
Fingern druͤcket, aus den Thraͤnenpunkten flieſſen 

ſieht. Dieſen zaͤhen Schleim muß man mit In⸗ 
jectionen aus hiezu dienlichen Waſſern, worinnen 
einige Grane vom Karlsbader Salze aufgeloͤſet 
ſind, durch die anelliſche Spruͤtze verduͤnnen und 
wegſchaffen. Dies muß aber eine lange Zeit und 
oft geſchehen, bis der Thraͤnengang wieder frey 
iſt. Allein eben dieſer Thraͤnenſack, der an ſich weich 
und ſchlaf iſt, wird oft durch eine aͤußerliche Ge⸗ 
waltthäͤtigkeit, en anch durch eine e 
| rſa⸗ 
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Urſache erſchlaft. Daher ſchwellt er ohne Schmer⸗ 
zen auf, und dann entſteht derjenige Zufall, der, 
wiewohl etwas uneigentlich, der Bruch des Thraͤ— 
nenſacks genennet wird. Aeußerlich muß man den⸗ 
ſelben zwar durch Bandagen niederdruͤcken, allein 
hier find Injectiones auch ſehr zuträglich. Dieſe 
bereitet man aus ſtaͤrkenden Kraͤutern, aus der 
herba millefolii, verbenæ, hyſſopi, aus rothen Ro⸗ 
ſen, und andern Mitteln, die Sr: zuſammen⸗ 
ziehen. 
Von den Injectionen um fremde Kür 
per wegzuſchaffen. 
Es geſchieht nicht ſelten, daß ein dickes und 
zaͤhes Ohrenſchmalz den Gehoͤrgang verſtopft, und 
ein ſchweres Gehoͤr, ja! wohl gar eine Taubheit 
verurſacht. In ſolchem Fall wird ein Ohrelyſtier 
aus Eßig mit etwas Salpeter, oder aus Oel und 


bittern Kraͤutern, oder auch aus venetianiſcher 


Seife und gemeinen Waſſer bereitet. Durch ei⸗ 
ne ſolche Injection wird die Unreinigkeit ae | 
das Ohr ausgeſpuͤlt und gereiniget. 

Wenn Wuͤrmer ins Ohr gefallen ſind, wor⸗ 
aus heftiger Schmerz, Krampf, Zuckung und an⸗ 
dere uͤble Zufaͤlle entſtehen, und man ſie auf keine 
andere Art herausbringen kann, ſo muß man ein 
Medieament einſpruͤtzen, das den Wuͤrmern zuwi⸗ 
der iſt. Hieher gehoͤren alle bittere und ſtarke 
Purgiermittel, von welchen das Scammoneum 
in Eßig aufgeloͤſet, oder die weiſſe Nieſewurz mit 
Eßig gerieben, oder das Marrubium in Wein ge⸗ 
kocht, beſonders 2 wird, 3 

ur. 
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Zuweilen entſteht auch ein Polypus in dem 
Gehoͤrgange. Man könnte zwar einen ſolchen Pos 
lypum mit ſcharfen Injectionen wegbringen, allein 
es iſt wegen der gefunden Theile, die dadurch lei⸗ 
den wuͤrden, gefaͤhrlich. Man muß ihn daher 
mit ſchicklichen Inſtrumenten herausreiſſen. Iſt 
ein ſolcher Polypus in der Naſe, und man will 
oder kann ihn nicht mit Inſtrumenten oder durchs 
Unterbinden wegbringen, ſo kann man ihn, wenn 
er noch klein und weich iſt, durch Aezmittel, die 
man in die Naſe ſpruͤtzt, ausrotten. Damit aber 
dieſe Mittel den geſunden Theilen nicht ſchaͤdlich 
werden, ſo muß man die Naſe mit einer warmen 
gelinde machenden Injection ausſpruͤtzen. 
Wenn ſich ein Stein in der Blaſe befindet, ſo 
muß man Injectiones aus Oel einſpruͤtzen, um 
die Wege durch welche er gehen ſoll, ſchluͤpfrig 
und ſchlaff zu machen. Oft iſt der Stein groß 
und uneben, ſo, daß er von ſelbſt nicht abgehen 
kann. In ſolchem Fall muß man fruͤh und Abends 
KNalchwaſſer in die Blaſe einſpruͤtzen, und folnes 
eine Zeitlang in derſelben laſſen. Die Quantität 
dieſes Waſſers beſtimmt man nach der Größe der 
Blaſe. Bey einem Erwachſenen nimmt man ohn⸗ 
gefähr ein halb Pfund. Hiedurch wird der Stein 
allmaͤhlig erweicht und aufgeloͤſet (). Auch das 
f 8 i Karls— 
( Ich ſtehe nicht dafür, daß das Kalchwaſſer dieſe 
Wuͤrukng leiſte. Der Hr. v. Saen gedenkt einer 
Probe, daß ein Blaſenſtein, den er in Kalchwaſſer 
gelegt, binnen 3 Monaten faſt ganz bruͤchig gewor⸗ 
den. Dies iſt eine geraume Zeit, und es entſteht das 
her die Frage: Ob ſolches auch nicht binnen einer ſol⸗ 
chen Zeit in ſchlechtem Waſſer geſchehe? W. 
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Karlsbader Waſſer fol hierinn gute Dienſte lei⸗ 
ſten, und noch beſſer, als das Kalchwaſſer ſeyn. 
Die Spruͤtzen, die man dazu braucht, muß man 
zuvor mit Oel beſchmieren (7). ee 
Wenn man durch diejenige Operation, da man 
die Oeffnung der Blaſe uͤber die Schaambeine 
macht, den Stein herausnehmen will, ſo kann 
man, wenn der Kranke den Urin nicht lange hal⸗ 
ten kann, die Blaſe mit Waſſer oder einem andern 
warmen Decoct anfuͤllen, um ſie allmaͤhlig auszu⸗ 


— 


dehnen. 5 
Von den ſtaͤrkenden Injectionen. 
Wenn die Lebensgeiſter mangeln, es geſchehe 
nun aus welcher Urſache es welle, ſo ſtellt man 
fie, unter andern Mitteln, mit ſtaͤrkenden und zu⸗ 
gleich reizenden Injectionen in die Naſe, welche 


man beſonders mit einem Theil von dem mit lebens | 


digen Kalch zubereiteten Salmiakſpiritus verſetzt, 
und etwas von deſtillirten Oelen dazu miſcht, wieder 
her. Solche Injectiones verdienen auf zweyer⸗ 
ley Art gelobet zu werden. Denn erſtlich iſt ein 
ſolcher Liquor ſehr fluͤchtig und erquicket den ſchwa⸗ 
chen Körper plotzlich. Zweytens irritiret die Ges 
walt mit welcher die Injection geſchieht, die res 
laxirten Nerven, und bringt fie wieder in natuͤr⸗ 
chen Zuſtand. Man ſieht ja, daß blos von dem 
Anſpruͤtzen mit kaltem Waſſer ein Ohnmaͤchtiger 
wie⸗ 
() Da die oͤſtere Application der Spruͤtzen dem Kran⸗ 
ken allezeit einige Schmerzen verurſachen, ſo hat Hr. 
William Butler eine Art von Blaßbalg zum Ein⸗ 
fprügen verfertigt. | w 
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wieder zu ſich ſelbſt koͤmmt, und dies geſchicht blos 
von der Gewalt, mit welcher das Waſſer angeſpruͤtzt 
wird. Wie viel mehrerm Nutzen hat man alſo nicht 
in ſolchen Fällen von den Injeetionen zu gewarten? 
Bey ſtarkem Naſenbluten ſind auch Injeetio⸗ 
nes dienlich, und dieſe werden aus der aqua planta- 
ginis, worinn ein ganz weniges vom Vitriol oder 
Alaun aufgeloͤſet iſt, gemacht. Man kann auch 
zu dieſem Endzweck die aqua vulneraria, mit ges 
meinen Waſſer verdünnt, oder den Weingeiſt, ( Spi- 
ritus vini) mit vielem Waſſer geſchwaͤcht, nehmen. 
Bey Unterdruͤckung des Urins, die unter ans 
dern Urſachen auch aus einer Erſchlaffung der 
Haͤute der Urinblaſe entſteht, ſind auch Injectio⸗ 
nes ſehr dienlich, die aus bittern und ſtaͤrkenden 
Mitteln, z. E. aus der Gerſte, aus der Herba hyf- 
ſopi und marrubii, wozu man den achten Theil von 
der aqua vulneraria hinzu thun kann, zubereitet 
werden. 
Oft bleibt nach gehobenem Tripper ſolche 
Schwaͤche nach, daß aus der Harnroͤhre beſtaͤndig 
eine weiſſe und gute Feuchtigkeit ohne Schmerz 
austroͤpfelt, wodurch der Körper ungemein leidet. 
Auch hier ſind die Injectiones fuͤrtreflich, welche 
aus ſtaͤrkenden und gelinde zuſammenziehenden 
Mitteln, wozu man ein wenig Bleyzucker Ahern 
kann, gemacht, werden. \ 


ob 
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Rariorem ulceris inteſtinalis caſum & 
epicriſin cum ſimplici probata ſanandi 
methodo Præſide PHIL. FRID. GMELIN, 
defendit. AN DR. EppLIIL, Dieſenhofio-Hel- 
vetus, Tubing. 1759. | 


in Sojähriger Prediger, der von Jugend auf 
Fränflich gewefen, zuweilen haͤmorrhoidali— 

ſche Zufaͤlle und Steinſchmerzen erlitten, auch ei⸗ 
ne Fiſtel am Hintern gehabt, die aber gluͤcklich 
euriret worden, bekam nach einem heftigen Schreck 
ſo große Schmerzen in der Gegend des Nabels, 
daß er die erſten Tage ganz von Sinnen war und 
delirirte. Er verfiel in ein ſtarkes Fieber. Die 
Schmerzen wechſelten oͤfters ab, bis ſie in der lin⸗ 
ken Lendengegend (regio En ſich ſetzten, und 
daſelbſt wuͤthenden. Dle Aerzte glaubten dieſe 
Schmerzen entſtuͤnden von dem auf dieſer Seite 
durch Grieß verſtopften Harngang, und verordne— 
ten ſteintreibende und reſolvirende Medicamente 
und Clyſtiere, allein ohne Nutzen. Endlich zeigte 
ſich aͤußerlich nahe an dem Bauchring eine Ge— 
ſchwulſt, wie eine Wurſt geſtaltet. Sie ließ ſich 
weder durch aͤußerliche noch innerliche Mit- 
tel zertheilen, daher ſuchten die Wundaͤrzte ſie zur 
Eyterung zu bringen. Weil aber der Abſceß tief 
ſaß, gieng dies langſam von ſtatten, und die Ges 
ſchwulſt wollte von ſich ſelbſt nicht aufbrechen. 
Man machte daher durch die Spießglasbutter (bu- 
tyrum antimonii) und mit dem Meſſer eine Oeff⸗ 
Q nung, 
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nung, aus welcher eine große Menge uͤbelriechen— 
des Eyter heraus floß. Dieſes Eyter hatte ſich 
zwiſchen dem Darmfell und den Bauchmuskuln, 
Gänge gemacht. Um auf den Grund des Ges 
ſchwuͤrs zu kommen, und den Abfluß der Materie 
zu erhalten und die Reinigung zu bewirken, machte 
man vier Einſchnitte. Hiedurch entdeckte man, 
daß das Geſchwuͤr in die Hoͤhle des Bauchs und 
des Inteſtini ilei gienge, aus welchem eine eyterigte 
mit Chylus vermiſchte Materie floß. Der Leib 
war dabey ſtets offen, die Excremente aber hatten 
einen ſehr heßlichen Geruch. Die Lefzen der aͤuſ⸗ 
ſerlichen Wunde klaften weit von einander. Um 
dieſe zu vereinigen und zuſammen zu heilen, legte 
man um den ganzen Leib eine Binde an. Hierauf 
aber verfiel der Körper in eine cachectiſche Ges 
ſchwulſt, und man mußte dieſe Binde weglaſſen. 
Traͤnke von Peterſilien, Sellery und Fleiſchbrühe 
verordnete man ſtatt des Eſſens und Trinkens, 
worauf der Urin häufig abfloß, und die ganze Ge⸗ 
ſchwulſt ſich verlohr. Nun ſah der Koͤrper wie 
ein Skelet aus, und ftarfe Nachtſchweiſſe, ein 
trockner Huſten, abwechſelnde heftige Schmerzen, 
die einen Stuhlzwang, und oft in einer Nacht 5, 
6 und mehrere Sedes verurſachten, zehrten ihn 
noch mehr aus. Die bisherigen Aerzte, der Hr. 
D. Peiſter, und D. Brunner, zogen noch den 
Leibarzt, den Hrn. v. Brunn und den Feldmedi⸗ 
eum, den Hrn. D. Brunner, zu Rathe. Dieſe 
Männer riethen nichts anders, als folgenden 
Wundtrank an, der ihnen vielfaͤltige Dienſte ge⸗ 
leiſtet N und der vor allen andern Medicamen⸗ 
ten 
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ten in ſolchen Bauchgeſchwuͤren das kraͤftigſte Heil 
mittel waͤre. Dies iſt die Compoſition davon: 
Herb. Nummular. Sanicul. Virg, aur. Fol. Quere. 
Uv. criſp. von jedem zwey Haͤnde voll, Rad. Hi- 
rund. Conſolid. major. von jedem 2 Unzen. Dieſe 
Species werden mit 2 Kannen oder 16 Pfund 
Waſſer und etwas Honig in einem zugedeckten Ges 
ſchirr gelinde gekocht, man laͤßt ſie noch etliche 
Stunden an der Waͤrme ſtehen, ſeigt ſie hernach 
durch, und davon trinkt der Kranke alle Tage 
Morgens um 6 und 9 Uhr, und Nachmittags um 
4 Uhr, allemal ein Tiſchglas voll warm, bis zur 
gaͤnzlichen Geneſung. Die Diät ward folgender 
Geſtalt angeordnet: Der Kranke mußte entweder 
lauter Milchſpeiſen, oder ſehr duͤnne Suppen von 
Fleiſch und Huͤhnern, und abgekochte Gerſte und 
Hafer mit etwas Brodt, u. dergl. trinken. Er 
befand ſich ſehr wohl darauf. Die erſten 2 Por⸗ 
tionen von dem Trank brach der Kranke wieder 
weg, in der Folge aber behielt er ihn bey ſich. Zwey 
Tage darauf ſpuͤrte er ſchon Beſſerung, die Schmer⸗ 
zen nahmen ab, und er bekam Schlaf. Er ſetzte 
den Gebrauch dieſes Tranks ein halb Jahr fort, 
und fieng wiederum an, fein Predigtamt zu vers 
richten. Er behielt aber 2 Jahr lang auf der franz 
ken Seite eine Fiſtel, die der Kranke gleichſam fuͤr 
ein Fontanell hielt. Nach Verfluß dieſer 2 Jahre 
ſahe ihn der Leibarzt v. Brunn, und wunderte ſich, 
daß die Fiſtel noch nicht geſchloſſen ſey. Er ſchlug 
die Heilung derſelben vor, und verordnete ihm ein 
Mercurialwaſſer, das aus Queckſilber in Scheide— 
waſſer aufgeloͤſt, und mit ſo vielem Waſſer ver⸗ 
| Mi: duͤnnt, 
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duͤnnt, als noͤthig, demſelben die Schärfe zu be⸗ 
nehmen gemacht ward, welches nach der Erfah⸗ 
rung des Hrn. Leibarztes vortreflich wäre, ſolche Fi⸗ 
ſteln zu heilen. Dieſes Waſſer ward mit Baum⸗ 
wolle in die Fiſtel gebracht, und ſie heilte in 3 Ta⸗ 
gen gaͤnzlich. Der Kranke befand ſich auch ſehr 
wohl dabey, und predigte in ſeinem en Alter | 
mit Beyfall. 


Auch Hr. Eppli, der Vater des Hrn. Reſpon⸗ 
denten, hat dieſen Trank bey einer Frau, die in ei⸗ 
ner ſchweren Geburt viel gelitten, und die den U⸗ 
rin wegen Verletzung des Blaſenhalſes nicht Hals 
ten konnte, und innerlich in den Geburtstheilen 
verſchiedene Erulcerationes hatte, mit dem beſten 
Erfolg Acre ene und ſelbige gaͤnzlich von ihrem 
Uebel mit dieſem Trank befreyet. Der Ruf von 
dieſer Cur ſchafte ihm noch zwey andere, mit eben 
dieſem Uebel behaftete Weibsperſonen, die auch in 
wenig Wochen durch den beſchriebenen Trank 
gluͤcklich euriret wurden. 


Die naͤchſte Urſache des Zufalls bey gedachtem 
Prediger hat in einer Entzuͤndung in den Gedaͤr⸗ 
men beſtanden, und der erlittene Schreck hat dazu 
Gelegenheit gegeben, welcher deſto leichter auf die 
Gedaͤrme gewuͤrkt hat, weil dieſe ſchon vorher 
ſchwach geweſen (). v. 


(Hd Meine Leſer thun wohl, wenn fie bey dieſer Gele⸗ 
genheit die erſte Diſpuͤte im erſten Bande dieſer Aus 
zuͤge mit Aufmerkſamkeit wieder durchleſen. Ich ha⸗ 
be in dieſer gegenwaͤrtigen Diſpuͤte weiter nichts be⸗ 

ſonders gefunden, was des Auszuges hier werth waͤre, 
oder mit meinen Abſichten überein kaͤme. W. 
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Oblervationum medico - chirurgicarum 
pentas, Præſide HEN R. FRID. DELIO, pro- 
ponit JosEehVs VILLE SAvOXE. Argenti- 
nenſ. Erlang. 1756. 


Erſte Beobachtung. 
Von einem Netzbruch, der faͤlſchlich für ei⸗ 
ne veneriſche Beule gehalten, und durch 
die Operation euriret worden. 


Ein junger munterer Juͤngling von ohngefaͤhr 
26 Jahren balgete ſich mit einem andern, glei⸗ 
chen Alters, herum, um zu verſuchen, wer dem 
andern uͤberlegen waͤre. Waͤhrend dieſes Streits 
empfindet der erſte in der linken Schaamſeite einen 
Schmerz, auf den er aber kaum merkt. Es ver⸗ 
flieſſen drey Tage, in welchen er dem Bachus und 
der Venus oͤfters opfert. Am vierten Tage aber 
wird er am beſagten Ort eine Geſchwulſt gewahr, 
welche er von dem Balgen entſtanden zu ſeyn 
glaubt. Er lauft zu ſeinem Balbier, und zeigt 
ihm die Geſchwulſt, die fo groß, wie eine Muſca⸗ 
tennuß war. Dieſer unwiſſende Menſch legt ſo— 
gleich das emplaſtrum de ranis Vigonis cum mer- 
curio auf, und giebt ihm Tages darauf eine Doſin 
Mercurialpillen. Wie dieſe wuͤrken, wird die Ge⸗ 
ſchwulſt groͤßer, und der Balbier verordnet einen 
Holztrank, und täglich 12 Gran von der Panacea 
Mercurialis. Nach der fuͤnften Doſis vermehret 
ſich der Schmerz, und es entſteht ein Schlucken. 
| Q 3 (ſingultus) 


! 
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| (fingultus) is) Der Kranke verlanget nunmehro andere 
Huͤlfe. Der Hr. Verfaſſer kam am ſechſten Tage 
der Cur, und am zehnten Tage nach dem Balgen, 
zu dem Kranken, welcher im Bette lag, ſehr roth 
im Geſichte war, und einen oͤftern und harten 
Puls hatte. Die Geſchwulſt war größer als eine 
Muſcatennuß, ſchmerzte heftig und war eben und 
weich anzufuͤhlen. Der Hr. Verfaſſer hielt fie fos 
gleich für einen Bruch. Um die Entzündung ab⸗ 
zuhalten und die Vollbluͤtigkeit zu vermindern, ließ 
er acht Unzen Blut abzapfen, und verordnete ein 
Temperirtraͤnkgen, aus Salpeter, einigen abſorbi— 
renden Mitteln und deſtilirten Waſſern, alle zwey 
Stunden zu zwey Loͤffel voll. Auf die Geſchwulſt 
ließ er einen erweichenden Umſchlag legen. Die⸗ 
fer beftand aus der Rad. Alth. Bryon, von jedem 
1 Unze, Rad. Lil. alb. 2 Stuͤcke, welche in genug⸗ 
ſamen Waſſer weich gekocht wurden, nachher 
miſchte man darunter Fol. Malv. Parietar. Mercu- 
rial. von jedem eine Hand voll. Alles dieſes ward 
noch einmal gekocht, und noch Pulv. Rad. irid flo- 
rent. eine halbe Unze und ſoviel von Oleo Lil. alb. 
als zu einem Umſchlag noöthig iſt, hinzugethan. 
Zwey Stunden nach der Aderlaß ward dem Kran- 
ken ein erweichend Clyſtier geſetzt. Allein es beſ— 
ſerte ſich hierauf gar nicht. Gegen Abend ward 
noch einmal eine Ader geoͤffnet, und noch ein Cly⸗ 
ſtier geſetzt. Der Schlucken und das Wuͤrgen 
dauerte noch fort, und nun zweifelte der Hr. Ver⸗ 
faſſer, ob Medicamente die erwuͤnſchte Wuͤrkung 
leiſten wuͤrden. Inzwiſchen verſuchte er ein war⸗ 
mes Bad aus gemeinem Seht 8 
aber 


— 
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aber konnte kaum eine Viertelſtunde in demſelben 
ſich aufhalten. Ohnmachten und andere boͤſe Zu: 
fälle machten die Operation nothwendig, welche 
noch ſelbigen Tages unternommen ward. Als der 
Hr. Verfaſſer die allgemeinen Decken durchſchnit⸗ 
ten hatte, fand er den proceſſum peritonæi, in 
welchem ein Theil des Netzes, der die Groͤße eines 
Taubeneyes hatte, eingeſchloſſen war. Von einem 
Darm war nichts dabey; allein das Netz war ent⸗ 
zuͤndet. Er zog einen kleinen Theil deſſelben her⸗ 
vor, damit er die Ligatuͤr an einem geſunden Ort 
deſſelben machen konnte. Die uͤbrige Portion 
ſchnitt er, wie die Kunſt befiehlt, weg. Im übris 
gen verordnete er eine kuͤhlende Emulſion. Der 
Kranke durfte nichts anders, als Suppe genieſſen. 
Den andern Tag hoͤrte der Schlucken und das 
Wuͤrgen auf. Die Wunde ward mit zerlaſſenen 
Balſam des Arcaͤus verbunden. Den folgenden 
Tag ward der Verband abgenommen und folgen 
des Digeſtiv lauwarm appliciret: i 


R. Ung. dig. ſimpl. Unc. 1 Serupel. | 
Pulv, myrrh. 
aloes. 


rad, arıklol, rot, aa “un: 1 
M. F. Ung. 


Es ward auch noch ein Clyſtier geſetzt. Weil den 
dritten Tag der geſchwinde und ftarfe Puls ſich 
noch nicht geändert hatte, ward das obenbefchries 
bene Temperirtraͤnkgen von neuen verordnet. Am 
fuͤnften Tage ſtellte fichjeine vollkommne Eyterung | 
ein, und am fiebenten Tage war der Puls natuͤr— 
24 llich. 
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lich. Am ıgten Tage konnte der Kranke ein Mans 
natraͤnkgen nehmen, welches gute Wuͤrkung that, 
und am zoſten Tage war er voͤllig wieder herge⸗ 
ſtellt. | 

Es ift ein Unglüc, wenn ein Wundarzt eine 
Beule, ſie ſey nun veneriſch oder nicht, von einem 
Bruce nicht zu unterſcheiden weiß (). Heiſter, 
Plattner und andere, geben hievon . 
und Anweiſung (09. 


Bey der Cur eines Netzbruchs iſt nicht alles 
mal die Operation nöthig, und es iſt billig zu ta⸗ 
deln, wenn der Wundarzt ſogleich zum Schnitt 
ſchreitet. Im jetzterwaͤhnten Fall war er noth⸗ 
wendig, weil die Unterlaſſung deſſelben den heiſ— 
ſen Brand und den Tod verurſacht haͤtte. | 


Die zweyte Beobachtung. f 


Von einem ſtarken Blutfluß aus einem Ge 
ſchwuͤr der Bruſt einer Frauensperſon. 


Eine Frau von 26 Jahren, vom fanguinis 
ſchen Temperamente und ſchwammigten Koͤrper, 
die ihr Kind im vierten Monat ſaͤugete, ſtieß ſich 
unverſehends ſtark an die rechte Bruſt. Drey 
Tage darauf ſchwellete die Bruſt auf, und ſchmerz⸗ 
te ſehr. Sie legte Plaste auf, allein dieſe mach⸗ 

ten 


(0 Eine ſolche gefaͤhrlichl Folge dier Unteiffenbeit fin⸗ 
den meine Leſer in dem erſten Theil dieſer Auszüge, 
P. 104. W. a 

(70 Meiner Einſicht nach aber am beſten Hr. D. Vo: 
gel in ſeiner e von den ee W. 
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ten das Uebel ſo arg, daß der Hr. Verfaſſer geru⸗ 


fen ward. Er fand die Bruſt ſehr groß, hart, 
entzuͤndet und ſehr ſchmerzhaft. Der Puls war 
hart und geſchwind, das Geſicht roth, der Leib 
verſtopft. Patientin hatte Unruhe, und andere 
Zeichen einer nicht geringen Entzuͤndung. Des— 
wegen ließ er ſogleich eine Ader öffnen, ein erwei⸗ 
chend Clyſtier ſetzen, und ein Temperirtraͤnkgen 
nehmen. Auf die Bruſt legte er ein vierfach Tuch, 
welches in warmes Bier mit Butter eingetaucht 
war (/, und über daſſelbe legte er die Tragebinde 
an. Nach einigen Tagen hörten alle Zufaͤlle größs 


tentheils auf, und die Verſtopfung des Leibes ward 


durch einige Clyſtiere und durch ein Traͤnkgen aus 
Sennesblaͤtter, Rhabarbar, Manna und einem 
Salze gehoben. Das Kind ward entwoͤhnet, und 
die Frau befand ſich ganz wohl. Wegen Abwe— 
ſenheit des Hrn. Verfaſſers ſahe er ſie in dem drit— 
ten Monate erſt wieder, und fand die Bruſt von 
neuem geſchwollen und ſchmerzhaft. Er verord— 
nete abermals eine Aderlaß, die Clyſtiere und ein 
Temperirtraͤnkgen, und äußerlich legte er einen 
Q 5 Um⸗ 

(% Am Ende dieſer Beobachtung ſagt der Hr. Verfaſ⸗ 
fer, man wuͤrde ſich wundern, daß' er ein ſolch Auf 
ſerliches Mittel hier vorſchlage. Allein er verſichert, 


wu 


er habe daſſelbe in dergleichen Fällen fehr oft gebraucht. 


In einer einfachen Entzündung pflegt er trockne Saͤck⸗ 
gen zu gebrauchen. In der Entzuͤndung der Bruſt 
aber, wobey zugleich eine ſtockende Milch iſt, und 
die Fibern gedehnt und gereitzt werden, iſt ein ſolch 
befänftigend Mittel noͤthig. Mit dieſem Mittel vers 
richtete der beruͤhmte Helvetius zu Paris in ſolchen 


Fällen faſt Wundercuren, und in Holland iſt es als 


ein untruͤgliches Mittel bekannt. W. 
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Umſchlag aus Krume von weiſſen Brodte und 
Milch auf. Aus dem Schmerz muthmaſſete er, 
daß die Geſchwulſt in Eyterung uͤbergehen wuͤrde, 
und gebrauchte daher das Ung. nigr. Pariſienſe und 
vorbenannten Umſchlag faſt 14 Tage lang (“). 
Die Geſchwulſt oͤffnete ſich in der Gegend der ſech⸗ 
ſten wahren Rippe, nicht weit vom Bruſtbeine 
unter der Warze. Es floß eine große Menge Ey⸗ 
ter heraus. Die drey erſten Tage ward die Bruſt 
mit dem Ung, digeſt. ſimplici und der gewöhnli⸗ 
chen Bandage verbunden. Es ſtellte ſich eindreys 
täges Fieber ein, welches durch innerliche Mittel 
bald gehoben ward. Aus der Oeffnung floß eine 
waͤſſerichte Feuchtigkeit, weswegen Injectiones ge⸗ 
braucht wurden. Etliche Wochen drauf entſtand 
nahe bey dem alten ein neu Geſchwuͤr. Es gieng 
auf, und hatte Gemeinſchaft mit dem erſten. In⸗ 
wendig in der Bruſt fand man bey Unterſuchung 
mit einer Sonde viele hohle Gaͤnge. Beyde Loͤ - 
cher wurden in einander geſchnitten, um deſto beſ⸗ 
ſer die Medieamente appliciren zu koͤnnen. Die 
Injectiones blieben weg. Den dritten Tag nach 
geſchehener Oeffnung ward der Hr. Verf. eiligſt 
zu der Kranken gerufen, welche er voller Blut, 
das aus der Bruſt gegangen war, fand. Der 
Puls gieng ſtark und geſchwind, die Augen fun⸗ 
kelten, das Geſicht war roth, und die geſunde 
Bruſt war auch aufgeſchwollen, und ſchmerzte. Als 
| . der 


(0 Dies iſt die Compoſition von dieſem Unguent: 
R. Ol. divar, Ceræ albæ. Axung. porcin. Butyr. rec. 
Sevi. vervec. Lithargyr. von jedem gleich viel. Dieſes 
alles wird bis zur Conſiſtenz eines Unguents gekocht. 
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der der Hr. Verfoſſer die Urſache davon unterſuchte, 
fand er, daß Patientin zwey Stunden nach der 
Operation auf einem Wagen aus der Stadt ge— 
fahren war, und daſelbſt geſpeiſet habe, wobey ſie 
wegen ihrer Gaͤſte ſich ſtark bewegen muͤſſen. Es 
ward ſogleich Carpie in die Wunde geſtopft, und 
oben drauf der Umſchlag mit Semmelkrume und 
Milch gelegt. Hernach ward eine kuͤhlende Emuls 
ſion verordnet. Die darauf folgende Nacht ward 
ſchlaflos zugebracht, und es zeigte ſich dann und 
wann noch Blut. Als der Hr. Verf. die Patien⸗ 
tin wieder beſuchte, fand er die Carpie zwar voll 
Blut, allein, um keine neue Irritation zu erregen, 
nahm er ſie nicht ab, ſondern troͤpfelte nur etwas 
weniges vom zerlaſſenen Balſam des Arcaͤus ein, 
verordnete noch eine Aderlaß von 4 bis 5 Unzen, 
und wegen des verſtopften Leibes, noch ein Clyſtier. 
Den dritten Tag nach der Verblutung hoͤrten alle 
Zufaͤlle auf. Die Carpie ließ ſich ganz leicht ab⸗ 
nehmen, und es zeigte ſich eine rothe waͤſſerichte 
Feuchtigkeit, die am vierten Tage dicker ward. 
Darauf folgte eine ordentliche Eyterung. In 
ihr ordinair Getraͤnk ward cremor tartari gemiſcht, 
und alle 3 Tage eine halbe Unze engliſch Salz ver» 
ordnet. Nach einiger Zeit heilte der Schaden gaͤnz— 
lich, und die Patientin ward völlig wieder hergeſtellt. 


Die dritte Beobachtung. 
Von einer wahren Pulsadergeſchwulſt 
der Armpulsader und deren Heilung. 
Ein Soldat, 35 Jahr alt, bekoͤmmt eine Ge⸗ 
ſchwulſt, in . 1 einer welſchen Nuß, am 


Arme. 14 


\ 
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Arme. Der Hr. Verfaſſer fühlte einen Puls⸗ 
ſchlag darinn, und ſahe es ſogleich fuͤr eine Puls⸗ 
adergeſchwulſt an. (anevrisma verum) Er hatte 
dem Arme keine Gewaltthaͤtigkeit gethan, und war 
erſt kurz zuvor aus dem Lazarethe gekommen, in 
welchem man ihm wegen Seitenſtechens an dieſem 
Arm etlichemal zur Ader gelaſſen hatte. Der Hr. 
Verf. ließ ihm anfaͤnglich eine Ader legte eine 
graduirte Compreſſe an, verordnete eine genaue 
Diät, verboth alle hitzige Getraͤnke und ſtarke Bes 
wegung. Allein alles dieſes ohne Nutzen. Er 
ſtellte darauf die Operation an, unterband oben 
und unten die Arterie, und ſchnitte die Geſchwulſt | 
aus. Es geſchah nach der gewöhnlichen Art (“). 
Nach der Operation vermerkte der Hr. Verfaſſer 
keinen Puls. Er ließ daher ſogleich unter den 
camphorirten Weingeiſt das Salmiak miſchen, und 
den Arm damit waſchen. Gegen Abend ſpuͤrte er 
einen ganz kleinen Puls, und ließ das Waſchen 
fortſetzen. Am vierten Tage machte er die Ban⸗ 
dage los, und benetzte die Carpie mit dem Balſam 
des Arcaͤus. Am 22ſten Tage war die Wake 
Aae 
Ohnſtreitig war dieſe Pulsadergeſchwulſt von 
einer Aderlaß entſtanden, wodurch eine von den 

Haͤuten der Arterien verletzt worden. an 
ie 


2 In dem bötteeſiche Wercke: Medical Obſerva- 
tions and Inquicies &c. und zwar im 2fen Bande, 
pag. 3 60. findet man eine Geſchichte, da man auf 
Anrathen des Hrn. Lamberts bey einer Pulsader⸗ 
. an ſtatt des Unterbindens, die zerſchnittene 
Ader durch eine Nath, wie bey der Haaſenſcharte, 
gluͤcklich vereiniget dat, m. 
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Die vierte Beobachtung. 


Von einer ſtarken Sugillation auf den Rů⸗ 
cken, der durch den Druck der Luft von 
einer Kanonenkugel entſtanden. 


Ein Soldat ward durch den Druck der Luft, 
den eine Kanonenkugel gemacht, ſinnlos zu Bo— 
den geworfen. Auf dem ganzen Ruͤcken war das 
Blut ſtark unterlaufen. Der Hr. Verfaſſer öffs 
nete ihm ſogleich eine Ader, und gab ihm das da⸗ 
mals bey der Armee gewoͤhnliche Pulvis contra 
Caſum. Um das ſtockende und ausgetretene Blut 
herauszubringen, ſcarificirte er alſobald den Ort (). 
Gegen Abend ward noch eine Aderlaß angeſtellet, 
weil der Patient erſticken wollte, es ward ein Cly⸗ 
ſtier geſetzt, und ein Traͤnkgen aus Ocul. cancr. ppt. 
Antimon. diaph. Sal. abſynth. Aqu. Cardbenedict. 
und heder. terreftr. verordnet. Ferner machte 
man ein Infuſum aus der Tuflilag. und Flor. 
papav. rhocad. In einer Suppe ward Kuͤmmel 
gekocht. Den andern Tag war der Kranke noch 
in vorigen Umſtaͤnden. Er warf Blut aus. Man 
oͤffnete nochmalen am Fuß eine Ader. Auf den Ruͤ⸗ 
cken ward folgender Umſchlag geleget. Rec. Fol. ab- 
ſynth. Scord. aa. Mj. Flor. hyperici Cent. min. aa. 
pug. ij. coque ad mollitiem in aqua fort, adde Fa- 
rin. Orob. Lupin. aa. Unc. 1 fcrup, coque ſeorſim 
in hydromelle q. ſ. & adde Pulv. gumm. elemi. Myrrh. 
Thus. Aloes. aa. drach. 1. Ol. hyperic. q. S. ad con- 
ſiſtentiam cataplasmatis. Ach achten Tage beſſerte 
es ſich. Darauf ward dieſe Lattwerge verordnet: 
! | Rec, 
(0 Ich glaube, daß dies unnoͤthig geweſen. W. 
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Rec. Fol. vine. per vinc. Virg. aur. Sanicul. Pul- 
monar. aa. drachm. 1Ij. F. Pulv. Antimon, diaph. 
Lap. cancr.ppt,Milleped.ppt. aa. drachm. i. Conſerv. 
roſar. unc. Semis. ſyrup. heder. terreſtr. q. S. ad 
conſiſtentiam electuar. Die ſcarificirten Theile ey⸗ 
terten gut, deren Eyterung man durch das Ung. 

dig. mit Syrup, Aloes und Myrrhen, und durch 
den angezeigten Umſchlag unterſtuͤtzte. Den 1 zten 
Tag gab man ihm ein Mannatraͤnkgen, und dee 
Kranke ward wieder hergeſtellet. 


Die fuͤnfte Beobachtung. 
Von einer großen Wunde am Schienbeine. 


Einem Soldat, 30 Jahr alt, fallen etliche 
Breter von der Hoͤhe herunter auß das Schien⸗ 
bein. Die Wadenmuskeln nebſt einem Stuͤck 
der Beinhaut, (perioſteum) wurden gaͤnzlich abge- 
riſſen. Der Hr. Verfaſſer ließ ſogleich die Wun⸗ 
de mit warmen Brantewein auswaſchen. Die ab⸗ 
geriſſenen Muskeln heftete er zuſammen. Auf das 
von der Beinhaut entbloͤßte Bein legte er Plu— 
maceaux, die mit aqua vulneraria angefeuchtet wur⸗ 
den, und den übrigen Theil des Schienbeins bes 
deckte er mit Binden, die in camphorirten Wein⸗ 
geiſt eingetaucht waren. Ferner ließ er eine Ader 
oͤffnen, und verſchrieb ein Temperirtraͤnkgen. 
Nach etlichen Stunden ward die Aderlaß wegen 
des vollen und geſchwinden Pulſes wiederholt. i 
Den andern Tag war die Wunde fehr entzündet, 
aufgeſchwollen und ſchmerzhaft. Es ward daher 
zum drittenmal a gelaſſe und gegen Abend 

| noch 
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noch einmal. Man ſetzte auch ein Clyſtier, und 
gab eine Emulfion mit Salpeter. Die abgeriſſe— 
ne Beinhaut, die an einem Ende noch an den Kno— 
chen hieng, ſchmerzte heftig. Der Hr. Verfaſſer 
nahm die Heffte weg. Am fuͤnften und ſechſten 
Tage eyterte die Wunde gewaltig. Die Haut 
ward ſchwartz, welche man fo behandelte, wie es 
beym angehenden kalten Brande gebraͤuchlich iſt. 
Auf das entbloͤßte Bein ward eine Tinktur aus 
rectificirten Weingeiſt und der Aloe und Myr⸗ 
rhen⸗Eſſenz gelegt. In 4 Wochen erfolüirte ſich 
der Knochen und ward mit einer neuen Beinhaut 
und neuem Fleiſche bedeckt, und der Kranke völlig 
wieder hergeſtellt. 


Obgleich v. Haller und andere der Beinhaut 
alle Empfindlichkeit abſprechen, ſo beweiſen viele 
chirurgiſche Faͤlle gar deutlich das Gegentheil, wie 
verſchiedene Autores hinlaͤnglich bewieſen haben. 


VI 


256 Dom Schenkelbein Hals, und deſſen Bruch. 
VI. 


De collo femoris ejusque fractura diſſert. 
D. Christ. GOT TL. LVDEwIC, Lipf. 1755. 


Beil der Hals des Schenkelbeins (collum oſſis 
femoris) feſter und haͤrter, als das uͤbrige 
Schenkelbein iſt, ſo iſt er aus dieſer Urſache nicht 
fo leicht zerbrechlich, und weil der große Schenkel⸗ 
umdreher (trochanter major) auswärts feinen Sitz 
hat, und gleichſam eine wahre Fortſetzung des 
Schenkelbeins iſt, ſo werden dadurch die aͤußerli⸗ 
chen Gewaltthaͤtigkeiten, durch welche er zerbrechen 
koͤnnte, aufgehalten. Allein alle dieſe Umſtaͤnde 
wuͤrden nicht hinlaͤnglich ſeyn, ſolche Gewaltthaͤ⸗ 
| tigkeiten abzuhalten, wenn die Baͤnder und Mus⸗ 
keln ihn nicht auf noch andere Art beſchuͤtzten. 
Denn einmal ſteckt der Kopf des Schenkelbeins in 
der Pfanne, die nicht nur von einem hohlen Kno⸗ 
chen, und einer knorpeligten elaſtiſchen Rinde fors 
miret iſt, ſondern die Pfanne hat auch einen knor⸗ 
peligten und flechſigten Rand, und daher kann der 
Kopf, ob er gleich enge eingefaßt iſt, denen Ge⸗ 
waltthaͤtigkeiten doch einigermaßen ausweichen, 
damit die groͤßte Gewalt nicht den Hals trift. Fer⸗ 
ner iſt das Ligamentum capſulare nicht an den 
Hals beveſtigt, ſondern er iſt nur mit demſelben 
ganz locker umgeben, und geht nur bis zu den Um— 
drehern fort. Auf ſolche Art kann die Gelenkfeuch⸗ 
tigkeit (liquor articularis) den Hals des Schenfels 
beins gleichſam einſchmieren und feuchte erhalten, 
und dadurch den Hals einigermaßen gleichſam 
biegſam 
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biegſam machen. Obgleich dieſes Ligament an ſich 
ſtark genug iſt, ſo koͤnnte es dennoch, weil es die 
Theile ſo locker umgiebt, zu Verrenkungen oͤfters 
Gelegenheit geben, allein dieſe haͤlt es dadurch ab, 
weil es durch die Flechſenſtreifen, die es von den 
benachbarten Theilen bereut ‚ eine ſehr große 
Kraft erhaͤlt. 


Auch die Groͤße und Sterk der Muskeln an 
dieſem Theile beſchuͤtzen den Hals des Schenkel— 
beins, erhalten den Kopf deſſelben in ſeiner Lage, 
und verhindern, daß dieſes Bein nicht ſo leicht 
verrenkt werde. 


Petit haͤlt die Verrenkung des Schenkelbeins 
nach hinten und unten fuͤr unmoͤglich, und die, 
welche hinaufwaͤrts, vorwaͤrts und ruͤckwaͤrts ge— 
ſchieht, fuͤr ſchwer und ſelten. Wir wollen nur 
von denjenigen reden, die nach forne und unten, 
und nach oben und hinten geſchehen, und glauben, 
daß man die uͤbrigen entweder ſehr ſelten, oder 
gar nicht antrift. Im erſtern Fall erkennet man 
die Verrenkung zwar leicht, indem das Bein läns 
ger wird, als das geſunde, und man den Kopf des 
Knochens in der Schaamgegend fuͤhlen kann, 
auch an dem Orte, wo der große Ulmdreher herz 
vorzuragen pflegt, eine merkliche Grube iſt; allein 
die Einrichtung des Knochens, oder vielmehr die 
Erhaltung deſſelben in ſeiner Sage, ift ſchwer oder 
(gaͤnzlich unmoͤglich, weil ſolche Verrenkung zus 
gleich mit einer gewaltſamen Zerreiſſung des Liga- 
menti capſularis verbunden iſt, und die Schenkel⸗ 
beins⸗Muskeln ſich heftig ene, Wir 

ver⸗ 
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verſuchten ohnlaͤngſt ſolche Verrenkung einzurich⸗ 
ten, wir bewirkten, wiewohl mit ſchwerer Muͤhe, 
die Ausdehnung, und brachten den Kopf in ſeiner 
Pfanne, allein, aller Bandagen ohngeachtet, ging 
der Knochen bey der geringſten Bewegung wieder 
heraus, und dies geſchah ſo oft, das wir endlich 
von der Einrichtung abſtehen mußten, und zwar 
hauptſaͤchlich aus der Urſache, weil der Patient 
zugleich am Haupte eine Beſchaͤdigung erlitten 
hatte, woran er auch ſtarb. Vielleicht findet in 
einem andern Fall, wenn der Kranke ſich ruhig 
halten kann, eine Cur einigermaßen ſtatt, obſchon 
eine gaͤnzlich freye Bewegung des Gelenks, eben 
wegen des zerriſſenen Ligaments, nicht zu hoffen 
iſt. Kann aber das Bein nicht wieder eingerich⸗ 
tet werden, dann formirt ſich in dem eyfoͤrmigen 
Loche (foramen ovale) eine neue Pfanne, welches 
der beruͤhmte Moreau beſchrieben hat. 


Die andere Art der Verrenkung iſt die, da der 
Kopf des Schenkelbeins hinaufwaͤrts und etwas 
ruͤckwaͤrts gegen das Darmbein (os ileum) gezo⸗ 
gen wird. Die Erfahrung beweiſet, daß dieſer 
Fall moͤglich ſey, und wir haben dergleichen ſelbſt 
geſehen, da am Darmbein eine neue Pfanne ers 
zeugt worden war. Dieſe Verrenkungen geſche⸗ 
hen gemeiniglich durch aͤußerliche Gewaltthaͤtig⸗ 
keiten, allein es kann ſich auch eine ſolche Verren⸗ 
kung durch eine Erſchlaffung der Baͤnder und der 
Muskeln zutragen, und dann geſchieht fie all maͤh⸗ 
lig. Unter den Urſachen dieſer ungewoͤhnlichen 
Veraͤnderung gehoͤret entweder ein haͤufiger 25 
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fluß der Gelenkfeuchtigkeit oder einer andern Fluͤſ⸗ 
ſigkeit, oder eine durch Krankheiten verurſachte 
und mit einer Erſchlaffung der veſten Theile und 
einer Laͤhmung verbundenen Schwäche des Köws 
pers („). Sind dieſe Urſachen im ganzen Koͤr⸗ 
pers allgemein, fo eraͤugnen ſich oft die Verren⸗ 
kungen auf beyden Seiten, wie wir ein ſolches 
Erempel geſehen haben. 


Kein Theil des Schenkelbeins iſt ſo leicht zer⸗ 
brechlich, als der Hals deſſelben. Der Bruch ge⸗ 
ſchieht bald an dem Kopf, bald an den Umdrehern. 
Das erſtere beobachtet man nur blos an jungen 
Perſonen, bey welchen der Kopf des Schenkel⸗ 
beins ein wahrer Beinanſatz (epiphyfis) iſt, das 
andere aber an Erwachſenen, deren Knochen ſchon 
ihre völlige Härte und Beſchaffenheit haben. 


Wenn der Kopf mit dem Halſe des Schenkel⸗ 
beins noch nicht verwachſen iſt, fo trennt der ers 
ſtere ſich zuweilen vom letztern, und der Hals wird 
nahe am Kopf gleichſam in Stuͤcke zerbrochen. 
Und da in dieſem Fall die verdorbenen Saͤfte ei⸗ 

5 N 2 nen 


(0) Ich habe von dieſen Verrenkungen in meiner in 
Halle gehaltenen Inaugural⸗Diſputation, die von 
den innerlichen Urſachen der Verrenkungen 

handelt, weitlaͤuftiger geſchrieben, und dieſe Urſachen 
und ihre Wirkungen auseinander geſetzt. Ich bin 
entſchloſſen, zu dieſer blos theoretiſchen Diſputation 


die practiſche Abhandlung und einige andere Zuſaͤtze, 


die mir meine Erfahrung und Leetuͤre an die Hand 
gegeben, hinzuzuthun, und ſolche dann in der deut⸗ 
ſchen Sprache zu liefern. | wi. 
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nen Beinfraß (caries) verurſachen, ſo muß noth⸗ 
wendig dieſes Gelenk ganz widernatuͤrlich gebil⸗ 
det werden, wie wir dieſes an zwey ganz verſchie⸗ 
denen Exempeln geſehen haben: 1 


Bey Erwachſenen iſt uns nie eine Trennung 
des Kopfs des Schenkelbeins vom Halſe deſſelben 
vorgekommen, und wir finden auch dergleichen in 
keinem Autore. Iſt aber bey ſolchen Perſonen 
der Hals durch aͤußerliche Gewaltthaͤtigkeit gebro⸗ 
chen worden, ſo findet man die Trennung gemei⸗ 
niglich an den Umdrehern; und zwar an dem Or⸗ 
te, wo der Hals ſich mit dem Schenkelbein verei⸗ 
niget. Dergleichen Bruch hat Cheſelden ab⸗ 
gebildet (). Sr | | 


nn V 


SQ 


46%» 


() Um dieſes zu erläutern, hat der Hr. Prof. Lude⸗ 

wig an dieſe Schrift eine Kupfertafel angehaͤnget, 
die einen nahe an das Schenkelbein zerbrochenen Hals 
deſſelben, und zwar wegen der durch die zerriſſenen 
Ligamente entſtandene Beingewaͤchſe, (exoſtoſis) von 
der hintern Seite zu darſtellet. Man ſieht ganz deut⸗ 
lich, daß der Hals zerbrochen geworden, und ſich in 
einen Umdreher verwandelt habe. Bey dieſem merk⸗ 
würdigen Zufall finden ſich noch andere Umſtaͤnde, die 
am beſten beym Anſchauen der Kupfertafel in die Au⸗ 
gen fallen. W. 
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VII. 


De morbis perioſtei, Praeſide D. ER 
Frıp. KALTSCHMIED, difputat Jo. CHRIST. 
Bvch, Moeno- Wertheimenfis, Jenae, 1759. 


je Beinhaut (perioſteum) iſt eine ſehr aus⸗ 
geſpannte, ſtarke, ſehr empfindliche, mit 
Blutgefaͤßen, vielen Nerven und Fibern durch⸗ 
webte Membran. 
Dieſe Membran umkleidet ſowohl die innere 
als äußere Flache der Knochen. Im erſtern Fall 
wird ſie die innere, und im andern die aͤußere 
Beinhaut genennet, (perioſteum in et externum) 
welche in Anſehung ihrer Structur ſehr von ein⸗ 
ander verſchieden ſind. In beyden entſtehen 
Krankheiten. Die Krankheiten der aͤußeren 
Beinhaut kommen amoͤfterſten vor, und ſind von 
dreyerley Art: 

1.) Wenn die Beinhaut agi wird, (In- 

flammatio.) 

2.) Wenn eine Verſtopfung derſelben entſteht, 

(Obftrudio, ) | 
3.) Wenn fie in ihrem Ganzen getrennet wird, 
(ſoluta unitas.) E 
Eben dieſe Krankheiten entſtehen auch an der in⸗ f 
nern Beinhaut. 

Die unmittelbare Urſache einer Entzündung 
der aͤußeren Beinhaut iſt eine Stockung des Bluts 
in den kleinſten Arterien derſelben. Alles was 
daher ſolche Stockung verurſachen kann, iſt eine 
mittelbare Urſache einer ſolchen Entzuͤndung. 
| N 3 | Die 
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ö Die nahere mittel bare Urſache derſelben kann 
eyn: 
I.) Eine Vollbluͤtigkeit, als welche eine lang⸗ 
ſame Bewegung des Bluts verurſacht, und 
die gewoͤhnlichen Abſonderungen verhindert, 
wodurch das Blut ſcharf, unrein und zaͤhe 
wird. f 
2.) Eine Böͤsblͤͤtigkeit, in ſo ferne das Blut 
dadurch ſcharf wird. 


Zu den entferntern mittelbaren Usfacen ge 
‚hören: 


2) Die fo genannten nicht natürlichen Dinge. 
( kes non naturales.) Dieſe find eine gar zu 
feuchte, heiße und kalte Luft; zähe und ſchar⸗ 
fe Speiſen; ſaures geiſtreiches und kaltes 
Getraͤnk; gar zu heftige Bewegungen des 
Koͤrpers; gar zu vieler Schlaf; langes Wa⸗ 
chen; heftige Gemuͤthsbewegungen; zuruͤck⸗ 
behaltene und abgeſonderte Auswuͤrfe. Alle 
dieſe Dinge verurſachen entweder eine Voll⸗ 
bluͤtigkeit oder Boͤsbluͤtigkeit, oder ſie ver⸗ 
engern die kleinen Arterien, und bringen das 
durch eine Verſtopfung und endlich eine Ent⸗ 
zuͤndung in der Beinhaut zuwege. 
2.) Mancherley aͤußerliche Urſachen, in ſo ferne 
ſie die Gefaͤße verengern, ſo daß die Feuch⸗ 
tigkeiten durch dieſelben nicht gehoͤrig 1 f 
kommen koͤnnen. Die Urſachen ſind z. E. 
ein Stoß, ein Druck, ein Reiz u. dergl. 
3. 33 Die ſo genannten natuͤrlichen Dinge (Res 
naturales) als: das Alter, ſonderlich das 
maͤnn⸗ 
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maͤnnliche; ein choleriſches Temperament; 
ein magerer Körper; arbeitſame Lebensart. 
Alle dieſe Dinge geben zu Stockungen Ge⸗ 
legenheit. a 


Auch die ſo genannten wibernatäklichen Din⸗ 
ge (Res praeternaturales) fönnen ſolche Urſachen 
abgeben. Hieher gehoͤren ſowohl alle diejenigen 
Krankheiten, die eine zaͤhe und ſcharfe Materie 
zum Grunde haben, als auch das Verbrennen, 
Wunden, Beinbruͤche, Quetſchungen u. dergl. 


Die Wirkungen einer Entzündung der äußern 
Beinhaut ſind verſchieden, ſo wie der Grad, der 
Ort und die Dauer der Entzuͤndung verſchieden 
iſt. Inzwiſchen kann doch der Patient gemeinig⸗ 
lich den Knochen nicht bewegen, und wenn die 
Entzuͤndung groß iſt, wird zuweilen ein Fieber 

dabey ſeyn, welches wiederum ſeine beſondere Zu⸗ 

faͤlle mit ſich fuͤhret. Oft findet man einen Bein⸗ 
fraß (caries) dabey, und geht die Entzuͤndung in 
die Eyterung uͤber, und die Eytermaterie ſitzt tief 
und iſt ſcharf, ſo greift ſie die Subſtanz des Kno⸗ 
Pens ſelbſt an. 


Man erkennet dieſe Entzuͤndung aus den we⸗ 
ſentlichen Kennzeichen einer jeden tiefen Entzuͤn⸗ 
dung. Dieſe ſind, der Schmerz und eine tiefe 
Hitze. Oft iſt die Farbe der Haut unveraͤndert, 
und die Geſchwulſt geht in die Breite. Wenn 
man den leidenden Theil gelinde druͤckt, wird der 
Schmerz heftig, und man ſpuͤrt ein Klopfen in die 
Tiefe. Der Arzt auß zugleich auf die vorherge⸗ 
5 R 4 gan⸗ 
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gangene Urſachen, und alle andere Zufaͤlle und 
Umſtaͤnde genau Acht geben. | | 

In Anfehung der Prognoſtik in diesem Zu⸗ 
fall iſt zu merken, daß eine ſolche wahre Entzuͤn⸗ 
dung allezeit gefährlich ſey, denn der heftige 
Schmerz verurſacht Schlafloſigkeit, und hiedurch 
werden die Lebensgeiſter verſtreuet, das Blut wird 
unrein, und es entſteht ein ſehr heftiges Fieber, 
das allemal Gefahr mit ſich bringet; und der Kno⸗ 
chen wird vom Beinfraß (caries) angegriffen, be— 
ſonders, wenn das Uebel vernachlaͤßiget wird. 
Doch iſt die Gefahr in Anſehung des Grades, der 
Zeit und der übrigen Umſtaͤnde verſchieden. Iſt 
die Entzündung nur klein, fo kann man einen gus 
ten Ausgang hoffen; iſt fie aber heftig, ſo geht 
ſie entweder in Eyterung, oder in eine Verhaͤr⸗ 
tung, (ſeirrhus) oder im heißen und kalten Bran⸗ 
de uͤber, ja, zuweilen geht der ganze K line vers 
lohren. 


Auch die Cur der Entzuͤndung der aͤußern 
Beinhaut iſt verſchieden, weil ſie nach dem Grade 
und der verſchiedenen Zeit derſelben muß angeftels 
let werden. Ueberhaupt muß man ihr mit phar⸗ 
macevtiſchen, chirurgiſchen und diaͤtetiſchen Mit⸗ 
teln begegnen. Daher thun, nach Beſchaffenheit 
der Umſtaͤnde, Aderlaſſen, Temperirmittel, Pur⸗ 
ganzen, verduͤnnende, inn- und aͤußerliche gelinde 
aufloͤſende Mittel und eine dünne Diät die größ⸗ 
ten Dienſte. 


Wenn man die Entzuͤndung 1955 zertheilen 
kann, ſo muß man noch beſonders dahin trachten, 


daß 
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daß man fi ie bald auf die äußerlichen Theile bringe, 
weil ſolchergeſtalt die Beinhaut noch kann erhal- 
ten werden. Dies erreicht man beſonders 


1.) Wenn wan aͤußerliche Mittel auflegt, z. E. 
Baͤhungen, warme erweichende Umſchlaͤge 
und erweichende Unguente, u. ſ. w. als weils 
che die Haut erſchlaffen. 

2.) Wenn man Lapirmittel giebt, in fo ferne ſie 

die Saͤfte vermindern, und dieſelben von dem 
entzuͤndeten Theil ableiten. 
3.) Wenn man den Ort, wo der brennende 
Schmerz iſt, einen Einſchnitt macht. Die⸗ 
ſer muß nach der Laͤnge des Theils bis auf 
den Knochen geſchehen, damit die ſtockende 
Materie deſto leichter ausfluͤſſen kann. 


Um nun aber zu wiſſen, ob eine Zertheilung 
noch moͤglich ſey, muß man beſonders auf die Zeit 
der Entzuͤndung Acht haben, wenn ſie nemlich 
noch nicht 3 oder 4 Tage gedauert hat, und auch 
auf den gelinden Grad der Entzuͤndung und der 
übrigen Zufaͤlle fein Augenmerk richten. 


Oft richtet man mit allen dieſen Mitteln nichts 
aus, ſondern man bemerkt vielmehr die Eyterung. 
Daß die Eyterung vor ſich gehe, erkennet man, 
wenn die Entzündung ſchon 3 oder 4 Tage ges 
dauert, und keine Zertheilung bewerkſtelliget iſt, 
wenn das Fieber, die Hitze und der Schmerz hef⸗ 
tiger wird, und zuweilen ein Schaudern ſich ein⸗ 
ſtellt. In dieſem Fall muß man die Eyterung 
befoͤrdern, und mit den angefuͤhrten e 
Mitteln fortfahren. 
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umge 


u Daß die Eyterung geſchehen ſey, kann man 


daraus wiſſen, wenn die vorher benannten Zeichen 


eine gewiſſe Zeit lang gedauert, und die Hitze und 


das Fieber abnimmt, der Schmerz aber noch fort⸗ 


waͤhret, weil die Materie, die ſich zwiſchen dem 
Knochen und der Beinhaut zuſammen ſammlet, 
die empfindlichen Fibern derſelben mehr ausdehnet. 
Wenn man nun weiß, daß ein Abſeeß da fen. ‚fo 


muß man ihn ſogleich öffnen, und die Oeffnung 


deſſelben nicht erwarten. Der Einſchnitt muß 
bis auf den Knochen geſchehen, und der entbloͤßte 


Knochen muß mit vielen kleinen Loͤchern durchboh⸗ 


ret werden, um die Abblaͤtterung (exfoliatio) und 
die Erzeugung einer neuen Beinhaut deſto eher 
zu bewuͤrken. Darauf muß das Geſchwuͤr wohl 
gereiniget, und zur Heilung zugerichtet werden. 


Man reiniget es aber, wenn man es mit trockner | 


Carpey ausfuͤllet, und geiftige, der Faͤulung wis 
derſtehende Mittel, mit gepuͤlverten Colophonio, 
Myrrha, Maſtix und andern vermiſcht, appliciret, 


und den Theil damit waͤſcht. Waͤſſerichte und fet⸗ 
tige Mittel muß man vermeiden, und das Ver⸗ 
binden muß in warmer Luft geſchwind und nicht 


zu oft geſchehen. 


Wenn aber die Etzel ng (con 19 15 ge⸗ 
dauert hat, und keine Zeichen von einer Zertheis 


lung oder Vereyterung ſich eingeſtellet haben, das 
Fieber heftiger, der Schmerz aber ohne merkliche 
Urſache gelinder geworden, die Geſchwulſt hart 


und ohne Schmerzen iſt, auch zunimmt, dann kann 


man e a der heiſſe Brand ( Sangrana) 


* 
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da ſey. Je ſi chtbarer dieſe Zeichen werden, deſto⸗ 
mehr nimmt der Brand zu; ſtellt ſich auch zugleich 
eine Kaͤlte der Glieder ein, wird die Haut blaß, 
ſchwaͤrzlicht und gruͤnlicht, zeigen ſich auf der Haut 
Brandblaſen, dann iſt es ein Zeichen, daß die Ent⸗ 
zuͤndung wirklich im heiſſen und kalten Brande 
uͤbergegangen ſey. In ſolchen Umſtaͤnden erhaͤlt 
man ſelten das Glied. Hier muß man alles an⸗ 
wenden, um die benachbarten Theile zu retten, und 
den Knochen zu erhalten. Ohne Verzug muß 
man an den kranken Theil bis auf den Knochen 
Einſchnitte machen, den Ort mit dienlichen Mit⸗ 
teln reinigen, die abgeſtorbene Beinhaut forgfäls 
tig wegnehmen, und das cue auf vorbe⸗ 
ſchriebene Art behandeln. 


Weil die Beinhaut voller Gefaͤße iſt, ſo iſt 
auch in derſelben eine Verſtopfung (obſtructio) 
moͤglich. Dieſe beſteht in einem Unvermoͤgen, 

diejenigen Feuchtigkeiten durchzulaſſen, welche na⸗ 
kuͤrlicher Weiſe durch die Gefaͤſſe muß. 


Die unmittelbare Urſache einer Verſtopfung 
iſt ein Widerſtand des Kanals, der groͤßer iſt, als 
die Gewalt, welche die Feuchtigkeit durch denſel⸗ 
ben treibt. Alles was einen ſolchen Widerſtand 
in den Gefaͤſſen der Beinhaut verurſacht, wird die 
mittelbare Urſache der Verſtopfung derſelben ſeyn. 
Dieſe Urſache iſt entweder in den Gefäffen der 
Beinhaut, in ſofern ſie nicht genug geoͤffnet ſind, 
oder in den Feuchtigkeiten, wenn ſie naͤmlich zu 
jähe und zu dicke find, zu ſuchen. Daher entſte⸗ 
hen ſolche e bey der veneriſchen 
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Kran, beym Scorbut bey der Rachitis 
u. f % 

Die Wuͤrkungen einer ſolchen Verſtopfung 
ſind ſo verſchieden, als die Urſachen derſelben ſind. 
Zuweilen iſt ein Fieber dabey, zuweilen nicht. Iſt 
fie aber mit einem Fieber zugleich verbunden, und 
vermehret ſich der Zufluß der Saͤfte zu dem ver⸗ 
ſtopften Theil, ſo geht ſie nicht ſelten in eine Ent⸗ 
zuͤndung uͤber. 

Hieraus werden die Kennzeichen einer ſolchen 
Verſtopfung klar, beſonders, wenn man auf die 
uͤbrigen Umſtaͤnde genau Acht giebt. Wenn man 
alſo bey veneriſchen, ſcorbutiſchen und rachitiſchen 
Perſonen beſondere Geſchwuͤlſte, Knoten, Bein— 

gewaͤchſe exoſtoſis) u. dergl. antrift, ſo kann man 
leicht auf eine ſolche Berftopfung den Schluß 
machen, 


Was die Prognoſtik anbetrift, ſo bringt eine 
ſolche Verſtopfung keine Gefahr, wenn ſie noch 
neu, und von einer geringen Urſache entſtanden 
iſt; hat ſie aber ſchon lange gedauert, und iſt die 
Krankgeit, die fie unterhält, ſchon im großen Gra- 
de, ſo iſt der Ausgang ſehr gefaͤhrlich. Es koͤmmt 
zuletzt der Winddorn, und der ganze Knochen ver⸗ 
dirbt. Geht die Verſtopfung in eine nicht zu zer- 
theilende Entzündung über, fo kann der Beinfraß 
und andere boͤſe Zufaͤlle entſtehen, die den ganzen 
Knochen zernichten. 1 

Wir kommen nun zu derjenigen Krankheit der 
aͤußern Beinhaut, da ſie in ihrem Ganzen ge⸗ 
trennt iſt. e kann durch aͤußerliche und in⸗ 

nerliche 
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nerliche Urſachen geſchehen. Zu den erſtern ges 

hoͤren alle Gewaltthaͤtigkeiten, welche Wunden, 
Geſchwuͤre, Quetſchungen, Beinbruͤche u. dergl. 
zuwege bringen konnen. Entſteht ſie aber von 
einer innerlichen Urſache, ſo liegt der Fehler alle⸗ 
zeit in den Saͤften, welcher dieſe oder jene Krank; 
heit hervorbringt, und aus welchen denn. dieſe 
Trennung entſteht. Solche Krankheiten fi ind, eine 
Entzündung diefer Haut, in fofern fie in ein Ges 
ſchwuͤr übergeht, die Rachites, veneriſche Knoten 
auf den Knochen, Beingewaͤchſe und dergleichen. 

Die Wuͤrkungen dieſes Zufalls ſind faſt dieſel⸗ 
ben, welche auf eine Entzuͤndung dieſer Haut fol⸗ 
gen, inſonderheit aber: 

I.) Der Beinfraß, denn das Bein wird ent⸗ 
bloͤßt. 5 

2.) Das Bein verliert feine natürliche Sarbe, 
wird uneben, muͤrbe und zerbrechlich. 

3.) Auch die Abſonderungen, welche in der 
Hole des Knochens geſchehen, werden ges 
ſtoͤhrt, das markigte Oel und ſelbſt das Mark 

verdirbt, es entſtehen in der innerlichen Bein⸗ 
haut Stockungen, woraus viel andere 5 
tige Zufaͤlle entſpringen. 

Solche Zertrennung der aͤußerlichen Beinhaut 
iſt leicht zu erkennen. Die beſten Zeichen dazu ge⸗ 
ben die vorhergegangene Urſachen, die gegenwaͤr⸗ 
tigen Zufaͤlle und der Sucher oder die Sonde. 

Dieſe Krankheit iſt nicht ohne Gefahr; doch 
iſt ſie nach den Graden der Krankheit, in Abſicht 
des Orts, der Groͤße der Zertrennung und der uͤbri⸗ 

gen Zufaͤlle verſchieden. Die 


2 Gon den Krankheiten der Beinhaut. 


Die Cur muß dahin gerichtet werden, um ei⸗ f 


ne neue Beinhaut wieder hervorzubringen. Dieſe 
Abſicht erreicht man, wenn man die Urſache, die 


das Uebel erhält und naͤhret, durch geſchickte Mit⸗ 
tel hebt, und dasjenige thut, was oben bey der 


Zertheilung der Entzuͤndung geſagt worden iſt. 

Nun folgen die Krankheiten der innern 
Beinhaut, und dieſe ſind eben dieſelbe, die oben 
bey der aͤußern Beinhaut angezeigt worden. Sie 
nehmen uͤberhaupt ihren Urſprung entweder von 


den Krankheiten der äußern Beinhaut, oder nicht. 


Der erſte Fall kann ſich eraͤugnen, wenn die Ent⸗ 


zuͤndung in der aͤußern Beinhaut heftig iſt; im 
letztern Fall aber koͤnnen viele Urſachen daran 
Schuld ſeyn, inſonderheit liegt der n in ei⸗ 
nem verdorbenen Mark. 


Alles, was eine Entzündung in der äußern 


Beinhaut verurſachen kann, das kann auch eine 
Entzündung in der innern zuwege bringen. Les 
berdies kann ſie auch von einem verdorbenen und 


ſcharf gewordenen Markoͤl und dem Mark ſelbſt 


e 


Dieſe Entzuͤndung hat faſt eben dieſelbe Mir 
kungen, als die Entzündung der äußerlichen Beins 


haut. Der Schmerz und das Brennen ift da; 


Geſchwulſt und Roͤthe aber wird man nicht ge⸗ 
wahr. Inzwiſchen verſpuͤrt man oft einen harten 
Puls. Der Winddorn entſteht gemeiniglich von 
einer ſolchen Entzuͤndung, wodurch der ganze Kno⸗ 
chen verdorben wird. Zuletzt wird die aͤußerliche 
RR mit entzündet } und alsdann iſt der 
ganze 


— 
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ganze Theil ſtaͤrker geſchwollen, und mehr ſchmerz⸗ 
haft. 5 8 

Man erkennet dieſe Entzuͤndung faſt aus eben 
den Zeichen, aus welchen man die Entzuͤndung der 
äußerlichen Beinhaut erkennet. Bey dieſer aber 
ſpuͤrt der Kranke keinen Schmerz, wenn man den 

leidenden Theil druͤckt oder beruͤhret. Durch den 
Gebrauch aͤußerlicher Mittel vergeht der Schmerz 
nicht. Er vermehret ſich, wenn der Kranke das 
Glied bewegt, und hitzige Sachen, als Gewuͤrz, 
Wein u. dergl. zu ſich nimmt. Auch iſt ein an⸗ 
haltend Fieber mit einem harten Puls dabey. 


Dieſe Entzuͤndung hat mehr Gefahr bey ſich, 
als die Entzuͤndung der aͤußern Beinhaut, weil die 
Materie nicht weggeſchaft werden kann, ſondern 
den ganzen Knochen zernaget. Die Amputation 
endiget die Cur; doch kann dieſe Entzündung ſich 
auch durch die Zertheilung, Vereyterung und den 
heiſſen und kalten Brand endigen. 

Sobald man nun ſolche Entzuͤndung vermerkt, 
muß man ſogleich die Zertheilung verſuchen. Hat 
ſie nur erſt eine ganz kurze Zeit gedauert; iſt das 
Fieber nicht ſtark; find die weſentliche Zufälle der 
(Entzündung, die Hitze und der Schmertz, und die 
(übrigen Zufaͤlle gelinde, fo iſt die Zertheilung noch 
moͤglich. Dieſe verſucht man durch Aderlaſſen, 
durch hitzdaͤmpfende Purgiermittel. Aeußerliche 
Dinge nuͤtzen wenig, weil fie nicht unmittelbar auß 
den ſchadhaften Ort kommen koͤnnen. Vielmehr 
muß man innerliche Mittel, als Temperirpulver, 
Salpeter mit der peruvianiſchen Rinde vermiſcht, 

£ reſol⸗ 
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reſolvirende und andere verduͤnnende Mittel geben. 

Bemerkt man, daß die Zertheilung geſchieht, fo muß 
man zugleich mit Deeocten, aus der Herba Scordii, 
dem ligno Guajaci und Saſſafras &c. zu Huͤlfe kom⸗ 
men, wovon der Patient in Menge warm trinken 
muß. Richtet man aber hiemit nichts aus, fo ſtellt 
fi ch entweder die Eyterung oder der heiſſe Brand 
ein, und alsdann muß man ſo verfahren, wie oben 
bey der Entzuͤndung der aͤußern Beinhaut geſagt 
worden, und hilft dieſes nicht, ſo iſt das Uebel durch 
Medicamente unheilbar, und man muß das Glied 

wegnehmen. | 


Alles das, was oben bey der Verſtopfung der 
aͤußern Beinhaut vorgetragen worden, das iſt auch 
bey der Verſtopfung der innern Beinhaut zu 
merken. Dieſe bringt weit ſchwerere Zufaͤlle an 
den Knochen zuwege, als jene, und aus der Ver⸗ 
ſtopfung der innern Beinhaut entſteht 10 die Ders 
ſtopfung der aͤußern. | 
| Die Trennung des Ganzen der innern Bein⸗ 
haut iſt nur alsdann moͤglich, wenn eine andere 
Krankheit, z. E. ein Beinbruch, Winddorn u. ſ. w. 
gegenwärtig iſt. Sind dieſe Krankheiten heilbar, 
fo kann auch die zertrennte Beinhaut wiederiges 
heilt werden. Ueberhaupt aber iſt hiebey der Kuo⸗ 
chen in Gefahr, ganz verlohren zu gehen, weil die 
ausgetretene Feuchtigkeiten das Mark angreifen, 
wodurch der Nahen abſtirbt. | 


VIII. 


Von eingeklemmten Beinbrüchen. 273 
VIII. 


De herniis incarceratis, Præſide D. 
PHIL. ApoL IH. BOEHMERO, diſputat. Si- 
GISMVND. CAROL. ZIESEMER, reg 
meranus, Halz, 1761. | 


s giebt Brüche, die leicht wieder id Unterlei⸗ 
be zuruͤck zu bringen ſind, und auch ſolche, 
bey denen die Zuruͤckbringung ſchwer, oder gar 
unmöglich iſt. Die erſtern find frey und beweg⸗ 
ſam, die letztern aber ſind, weil ſie entweder mit 
den benachbarten und aͤußerlichen Theilen zuſam⸗ 
men gewachſen ſind, veſte und unbewegſam, 
oder fie find, weil der hervorgetretene Darm ans 
gefuͤllet und ausgeſpannet, der Ort aber, worinn 
er ſich befindet, enge iſt, eingeſchloſſen, gedruͤckt 
und zuſammen g eſchnüͤret. Im erſtern Fall nen⸗ 
net man ſie angewachſene, (adhærentes, connatæ) 
im andern Fall aber eingeklemmte. (incarcera- 
tæ, captivæ) Beyde, ſowohl diejenigen, die frey 
und bewegſam, als auch diejenigen, die angewach⸗ 
ſen ſind, koͤnnen aus verſchiedenen Urſachen zu⸗ 
ſammengedruͤckt und eingeklemmt werden, ſo, daß 
die herausgefallene Theile gar bald in eine Faͤu⸗ 
lung uͤbergehen. 


Ein Darmbruch enterocele) it n. nicht feften, 
bey welchem oft zugleich ein Netzbruch iſt. (epiplo- 
cele) Das Netz allein faͤllt ſelten hervor. Ein 
Darmbruch wird leicht eingeklemmt, beſonders, 
wenn er auf einmal von einer großen Gewalt ent— 
ſtanden iſt. ue I rm (annulus) oder 

| der 
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der . welchen die Gedaͤrme gegangen find, 
zuſammen gezogen iſt, deſto heftiger iſt die Krank⸗ 
heit. Denn die Gedaͤrme werden zuſammen ges. 
preßt, ihre wurmfoͤrmige Bewegung wird gehem⸗ 
met, das was ausgeworfen und weggeſchaft wer⸗ 
den ſoll, bleibt zuruͤck, und die Bewegung des 
Bluts in den kleinſten Gefaͤſſen der eingeklemm⸗ 
ten Theile wird gaͤnzlich gehindert, woraus die 
f recklichſten Zufaͤlle, als Schmerzen, Verſto⸗ 
pfungen des Leibes, Beaͤngſtigungen gefaͤhrliche 
Entzuͤndungsfieber, Entzündung in dem Bruch⸗ 
ſack, Ekel, Aufſtoſſen, Brechen u. a. m. entſtehen, 
Wenn darauf der eingeklemmte Theil abſtirbt, und 
die Entzündung innerlich weiter um ſich greift, ſo 
wird die Farbe des Bruchs ſchwaͤrzlicht, er wird 
weich, und behaͤlt von dem Druck mit dem Finger 
eine Grube. Es ſtellt ſich eine große Mattigkeit, 
Kaͤlte der Glieder, kalte Schweiſſe und beſchwer⸗ 
liches Erbrechen ein, die Schmerzen laſſen nach, (*) 
der Puls wird geſchwind, ſchwach und nachlaſ— 
ſend, der Verſtand verliert ſich, es kommen aus 
ckungen und der Tod. | 


Auch ein Metzbruch kann eingeklemmt wer⸗ 
den. Der Magen wird wegen ſeines Zuſammen— 
hanges mit dem Netze gereizt, und zuweilen heftig 
angezogen, ſo, daß der Leib zwar offen iſt, aber um 
die Gegend des Magens große Schmerzen, gallich⸗ 

tes n f en und ſchwere Entzuͤn⸗ 
dung 


© Die tige Aufhoͤrung der Schmerzen mit den an. 
gezeigten Umſtaͤnden, iſt ein ſehr ſchlimmes Zeichen, 
welches Unwiſſende, da der Patient über keine Schmer⸗ 
zen klagt, und fi ch zu beſſern n oft betriegt. 
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dung mit einem gefaͤhrlichen und todtlichen Fieber 
ſich einſtellen. 

Geſchieht eine ſolche Zuſammenſchnuͤrung bey 
einem Nabelbruche, (hernia umbilicalis) ſo ent- 
ſtehen gleichfalls heftige Schmerzen und große Ge⸗ 
fahr. Es geſellet ſich gar leicht eine Entzuͤndung, 
der heiſſe und kalte Brand mit den gewoͤhnlichen 
Zufaͤllen dazu, beſonders bey demjenigen Bruch, 
der von einer aͤußerlichen Gewaltthaͤtigkeit ent⸗ 
ſtanden, oder mit einer Schwangerſchaft verbun⸗ 
den iſt. 

Auch ein eingeklemmter Leiſtenbruch iſtg ge⸗ 
faͤhrlich. Es entſtehen dabey die ſchlimmſten Zei⸗ 
chen der Darmgicht, (morbus iliacus) Entzuͤn⸗ 
dung, heiſſer und kalter Brand. Hier leidet oͤf⸗ 
terer der Krummdarm, (inteſtinum ileum) ſelten 
der blinde Darm (cœ um) mit feinem Wüsste 
migen Fortſatze. Iſt er voll von Excrementen, 
ſo iſt die groͤßte Gefahr da. Die Gefahr iſt nicht 
ſo groß, wenn das Netz allein, oder das Netz zu⸗ 
gleich mit dem Darm vorgefallen iſt. 


Doch haben die vorgetretene entzuͤndete Theile 


nicht allemal einen abſolut toͤdtlichen Ausgang. 
Erfahrungen beweiſen das Gegentheil, und der. 
Hr. Praͤſes hat zwey ſolche glückliche Exempel (5). 
Auch bey einem Blaſenbruch (hernia veſicæ) 
kann auch eine Entzuͤndung und Einklemmung der 
Blaſe entſtehen. Es erfolgen darauf die ſchwer— 
ſten und . Zufall, nebſt einer Ver⸗ 
ſtopfung 

) Man leſe z. E. 4 8 Bemerkung im en 1720 
dieſer Auszüge, p. 35. | 
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ſtopfung des Urines. Der Ausgang iſt toͤdtlich, 
und die Zufaͤlle werden noch vermehret, wenn der 
Catheter, um den Urin abzulaſſen, gebraucht, und 
die Blaſe dadurch gereizt wird. 


Wenn die hernica ventralis () eingeklemmet 
iſt, fo ſtellen ſich Verſtopfungen des Leibes, Ent⸗ 
zuͤndungen, Brechen, Darmgicht, u. dergl. und 
zuletzt der Tod ein; denn die hervorgefallene Ein⸗ 
geweide druͤcken die Gefaͤße zuſammen, die Ge⸗ 
ſchwulſt kann nicht ausweichen, ſie entzuͤndet ſich, 
und reizt den Magen, woraus Erbrechen und 
Schluckſen entſteht. Wird die Geſchwulſt ſchwaͤrz⸗ 
licht, weich und unſchmerzhaft, der Puls klein, 
niedrig, und fänst der Patient an, irrig zu reden, 
ſtellen ſich Ohnmachten und kalte Schweiſſe ein, 

dann iſt der kalte Brand da. | 22 
| Die Cur der eingeklemmten Brüche muß das 
hin gehen, 1) die vorgetretene Gedaͤrme oder ans 
dere Theile, ſobald als moͤglich, wieder zuruͤck zu 
bringen; 2) fie in ihrer natürlichen Lage zu erhal⸗ 
ten, und 3) die bey dieſen Krankheiten gegens 
waͤrtige Zufaͤlle abzuwenden und zu heben. Nies 
zu gehoͤren aͤußerliche und innerliche Mittel. 

In Abſicht der aͤußerlichen Curart muß 
man verſuchen, ob man den vorgefallenen Theil 
durch gelindes und ſanftes Drücken zuruͤckbringen 
koͤnne. Hiezu iſt eine bequeme Lage hoͤchſt dien⸗ 
lich. Der Kranke muß fo liegen, daß die Müs⸗ 
ktln außer Action kommen. Wenn ſie angeſpannt 
. | ſind, 

en 12 5 ſehe man Heiſtern, Plattnern, u. a. m. 
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ſind, ſo wird dadurch die Repoſition gehindert 
die Höhle des Bauchs wird verengert, undfdie Oeff⸗ 
nung zuſammengezogen; ſind ſie aber ſchlaff, ſo 
geht das Zuruͤckbringen leichter (H. Dieſes ges 
ſchieht nun langſam und vorſichtig, mit den Sins 
gern und Haͤnden. Sind Hinderniſſe da, ſo 
muͤſſen dieſe erſt aus dem Wege geraͤumet werden, 
z. E. der Leib muß geoͤffnet, und der Maſtdarm 

und die Urinblaſe ausgeleeret werden. x 


Weicht der Bruch nicht, fondern ſſter mit 
oder ohne Entzuͤndung eingeſchloſſen, ſo muͤſſen 
die angeſpannten und verengerten Theile erſchlafft 
werden, ſonſten iſt man in Gefahr, daß durch die 
lange und vergebliche Beruͤhrung mit den Fin⸗ 
gern, die Theile gereizt und entzuͤndet werden. 
Man muß daher Umſchlaͤge aus erweichenden 
Mitteln, z. E. aus der Radice altheæ, Herba ver- 
baſci, Malvæ, Mercurialis, Meliloti, Parictariæ, aus 
den Floribus Chamomilli, die in Milch gekocht 
worden, und wozu man zuletzt die Farina Seminis 
Lini und Foenugreci und das Oleum lini, bis zur 
Conſiſtenz eines Breyes, hinzu thut, auflegen. 
Dieſe Umſchlaͤge muͤſſen maͤßig warm ſeyn, und 
oft wiederholet werden. Alle gar zu heiſſe, gar 
zu kalte und feuchte Sachen ſind ſchaͤdlich. Der 
Hr. Praͤſes hat in dieſer Abſicht ein mit Leinoͤl ges 
traͤnktes wollenes Tuch auf den ſchadhaften Ort 

3 gelegt, 


0 Von der erforderlichen Lage des Kranken, bey jeder 
Art von Brüchen, verweiſe ich meine Leſer zum Heiz 
ſter, Plattner und Vogel, die auch Anweiſungen 
wegen der Handgriffe geben. W. 
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gelegt, dienlich befunden. Er hat auch den 
Schleim von Leinſamen zwiſchen Tuͤcher auf den 
ſchmerzhaften Ort legen laſſen, wenn zuvor der 
Leib mit Roſen- oder camphorirten ſuͤß Mandeloͤl 
beſchmieret worden. Auch iſt nicht zu tadeln, wenn 
einige ein in warmes Oel oder Milch getauchtes 
und ausgedruͤcktes Haaſenfell, oder ein auf dieſe 
Art zubereitetes Leinbuͤndel, oder theils trockne, 
theils in Milch gekochte und wieder ausgedruͤckte 
Saͤckgen, von erweichenden Kraͤutern angefuͤllet, 
uͤberſchlagen (). 3 
Hierauf lege man den Patienten, nach dem 
Vorſchlag des Celſus, in ein Gefaͤß mit warmen 
Waſſer, wozu man auch etwas Oel thun kann. 
Die Bader, ſonderlich ſolche, die aus Weizen 
kleyen, Waſſer und Milch gemacht ſind, koͤnnen 
in dieſen Fällen nicht genug gelobt werden. Sie 
muͤſſen aber hinlaͤnglich warm ſeyn, und täglich 
2 oder 3 mal wiederholet werden. Der Kranke 
ſitzt ſo lange im Bade, als er es nach ſeinen Kraͤf⸗ 
ten und Befinden erdulden kann. Der Hr. Praͤ⸗ 
ſes hat ſie verſchiedenemal wuͤrkſam befunden. 
Nach jedem Bade muß man im Bette bey gehoͤri⸗ 
ger Lage die Repoſition verſuchen. i 
Es traͤgt auch zur Repoſition vieles bey, wenn 
man den Maſtdarm ausleeret. Dies iſt 
hoͤchſt nothwendig, denn es verringern ſich nicht 
nur die Zufaͤlle darauf, ſondern der eingeklemmte 
Theil des Darms wird zugleich gereizt, wodurch 
18 | I | | er 


6) Im erſten Bande dieſer Auszüge p. 38. findet man 
mehrere heilſame Mittel vorgeſchlagen. W. 
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er ſich zuſammenziehet. Man muß daher die Cly⸗ 
ſtiere oft und fo lange wiederholen, bis man feis 
nen Zweck erreicht hat. Sie muͤſſen theils erwei⸗ 
chend und kuͤhlend, theils ſtimulirend ſeyn. Die 
erſtern ſind ſolche, die mit Milch oder Waſſer, 
worinnen erweichende Mittel mit blaͤhungstrei⸗ 
benden Saamen, wozu man etwas von gekochten 
Chamillen-Dill- oder Leinoͤl miſcht, gekocht find, 
zubereitet werden. Nach Beſchaffenheit der Ums 
ſtände ſetzt man Salze, als Salpeter oder gemei— 
nes Salz hinzu, oder nicht. Die letztern werden 
zwar mit mehrern Salz oder mit der Squilla- 
wurzel geſchaͤrft, inzwiſchen iſt das Decoet von 
dieſer Wurzel in ſolchen Faͤllen nicht zu loben, weil 
es im Maſtdarm ein Brennen und einen Stuhl 
zwang verurſachet. 
Alle dieſe Mittel uͤbertrift der Tobaksrauch, 
welcher durch eine eigne Maſchine im Hintern ge⸗ 
bracht wird. Der Hr. Praͤſes hat einzig und als 
lein mit Clyſtieren aus dem Tobaksrauch, da 
alle andere Mittel nichts verfangen wollten, vers 
ſchiedene Kranke aus der Todesgefahr errettet. 
Der Canaſter hat ihm nicht gute Dienſte leiſten 
wollen, aber der ſchwarze Tobak hat ſich vor⸗ 
treflich erwieſen. Dieſes Mittel aber muß in Zei⸗ 
ren angewendet werden (). f 
Auch das Aderlaſſen iſt ein vortrefliches Huͤlfs⸗ f 
mittel. Dieſes muß nach Beſchaffenheit des Al⸗ 
ters, bald früher, bald fpäter, auf dem Arme ges 
S 4 ſchehen. 
() Von dieſem Mittel und der Maſchine dazu findet 


man auch im erſten Bande dieſer Auszüge p. 38. Erz 
waͤhnung. | | W. 
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ſchehen. Man muß es eintheilen, und etlichemal 
wiederholen, und nicht auf einmal, wie la Chauße 
und andere anrathen, bis zur Ohnmacht das Blut 
laufen laſſen (). Die Quantität des wegzulaſ⸗ 
ſenden Blutes beſtimmt man nach dem Entzüns 
dungsfieber, nach der Beſchaffenheit des Blutes 
und des Kranken. Bleibt nebſt andern ſchweren 
Zufaͤllen ein harter und voller Puls zuruͤck, fo wies 
derholt man das Aderlaſſen. 


Ueberdies find gar zu bitige,! kalte und auf⸗ 
pläbende Mittel ſchaͤdlich. Entweder fie ers 
ſchlaffen zu ſehr, bringen die Saͤfte in heftige Be⸗ 
wegung, ſpannen die Gedaͤrme aus, oder ziehen 
zuſammen. Die vorgeſchlagene Methode iſt der 
Erfahrung gemäß, allein fie wird dennoch von eis 
nigen getadelt, und ſtatt derſelben der Gebrauch 
aͤußerlicher kalter und zuſammenziehender Mittel 
gelobet. Dieſe Mittel kann man inzwiſchen, 
wenn fie mit Vorſicht angewendet werden, eini⸗ 
germaßen zulaſſen, wo nemlich eine ſehr große 
Erſchlaffung die Repoſition verhindert, allein fie 
ſcheinen uns unnoͤthig zu ſeyn, da wir auf einem 
weit ſicherern Weg, welchen wir fetzt ace 
eben den Zweck erreichen. 


Zu dieſen aͤußerlichen Mitteln muß man auch 
innerliche hinzu thun, um die ſchweren ſpaſti⸗ 
ſchen Bewegungen zu lindern, die angeſpannten 

Theile zu erſchlaffen, die harnäckigen Verſtopfun⸗ 
gen des Leibes zu heben, der e zu wi⸗ 
| | derſte⸗ 


() Auch hievon leſe man im erſten Theil, p. 37. w 
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derſtehen, und endlich nach uͤberſtandener Krank— 
heit, den Theilen ihre Staͤrke wieder zu geben. 


In Abſicht der Schmerzen und des Erbre⸗ 
chens empfiehlet der ſel. Plattner das friſche 
Suͤßmandeloͤl, entweder mit Bier und geftoffes 
nem Kuͤmmel, oder mit ſuͤſſem Wein vermiſcht; 
unſerer Meynung nach aber iſt es beſſer, wenn 

dies Oel mit Hafergruͤtzbruͤte dann und wann Loͤf⸗ 
felweiſe gegeben wird. Auch iſt die wohlſalurirte 
anima Rhabarbari mit dem ſechſten Theil des Spi- 
ritus vitrioli dulcis oder nitri dulcis vermiſcht zwey 
bis dreymal des Tages heiſam. Salpeter, das 
Pulvis Marchionis, das Specificum cephalicum Mi- 
chaelis, (*) das Infuſum von Chamillenblumen, 
das Decoct von Hirſchhorn mit der Citronſaͤure, 
oder den wilden Mohnblumen zubereitet, ſind 
ſchmerzſtillende und beſaͤnftigende Mittel. 

Die andere Abſicht zu erreichen ſind, außer 
den Rhabarbarmitteln, bittere balſamiſche 

DR S5 Dinge 


0 Ich wundere mich recht ſehr, wie dieſe beyden unnuͤ 
ßen und lächerlichen Pulver in dieſer Abſicht mit Ue⸗ 
berzeugung koͤnnen vorgeſchlagen werden. Sie beftes 
hen groͤßtentheils aus abſorbirenden Mitteln, die nichts 
anders thun, als hoͤchſtens die im Magen und in den 
Gedaͤrmen vorhandene Saͤure einſchlucken, nimmer⸗ 
mehr aber Schmerzen und Kraͤmpfe lindern koͤnnen. 
Auch ſelbſt Stahl verachtet ſie, und rechnet ſie unter 
die nichtsnuͤtzende Dinge. Man ſehe deſſen Ma- 
teria Medica, p. 190. und feine Diff. de morbis 
infantum, p. 32. Der gelehrte Tralles weiß dies 
Zeug recht zu ſchildern, und mir wird es ganz ſchwind⸗ 
licht, wenn ich es noch von Aerzten vorſchreiben ſehe. 
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Dinge erforderlich. Hieher gehoͤren die wah⸗ 
ren Stahliſchen Pillen, die der Kranke nicht 
leicht wegbricht, entweder ſo fuͤr ſich, oder in dem 
liquore terre foliatæ Tartari aufgelöſet, welcher 
ihre ekelhafte Bitterkeit einigermaßen verbeſſert. 
Statt derſelben koͤnnen auch andere balfamifche 
bittere Extracte, z. E. das Extractum abſynthii, 
carduibenedidti, fumariæ, centauri minoris, gentia- 
næ rubræ, rhabarbari und hellebori nigri gebraucht 
werden. Zu dieſen miſcht man verſchiedene Gum- 
mata, als die Myrrha correcta, das gummi juni- 
peri & hederæ, mit hinlaͤnglicher Quantität vom 
venetianiſchen Terpentin. Dieſe giebt man zu 
einem Scrupel und wiederholt dieſe Doſis nach 
Befinden. Alle heftig wuͤrkende Fer i 

f f nd aͤuſerſt ſchaͤdlich. 


Eine bevorſtehende oder ſchon gegen⸗ 
waͤrtige Entzuͤndung haͤlt man ab, oder zer⸗ 
theilt man theils durch Aderlaſſen, theils durch 
den Gebrauch derer ſchon angefuͤhrten inn- und 
zußerlichen Mittel. Nichts iſt bey der Ent 
zaͤndung vorzuͤglicher, als das Aderlaſſen und 
die Baͤder. Innerlich muß man aber auch zu⸗ 
gleich die ſogenannten Fiebermittel geben. Die 
heftige Bewegung der Saͤfte muß man mit Er 
perirmitteln lindern, wozu reſolvirende Salze 
ſonderlich Salpeter und ſaͤuerliche und per⸗ 
duͤnnende Mittel dienlich ſind. Zu dieſen ſetzt 
man gelinde bittere, ſchweißtreibende und 
bef aͤnftigende Medicamente, und giebt ſie ent⸗ 
weder in Pulvern oder in Traͤnkchen, unter wel⸗ 

che 
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che letztere etwas weniges von der Mixtura ſimpli- 
ci, Spiritu nitri, oder phlegmate vitrioli und von 
den Syrupo citri gemiſcht wird. Von dieſen 
reicht man dem Kranken alle zwey oder dre 

Stunden zwey Loͤffel voll, und wiederholt ſolches, 
wenn gleich das erſte weggebrochen wird. In⸗ 
zwiſchen giebt man auch dann und wann einige 
Tropfen vom Spiritu vitrioli dulcis auf Zucker, zur 
Staͤrkung, und um das Brechen zu lindern. 


Wenn der Bruch wieder zuruͤck gebracht wor⸗ 
den, ſo bleibt zuweilen noch ein Fieber nach, wel⸗ 
ches manchmal lange dauert. In ſolchem Fall 
gebraucht man innerliche reſolvirende und bittere 
balſamiſche Mittel, und ſucht dadurch, und mit 
Clyſtieren den Leib ſtets gelinde offen zu erhalten. 
Dem Fieber widerſteht man mit temperirenden und 
verduͤnnenden Mitteln. Laͤßt das Fieber nach, ſo 
giebt man eine gelinde ſchweißtreibende Eſſenz mit 
dem Spiritu nitri dulcis, und ſucht durch ein gutes 
Verhalten den Schweiß zu befoͤrdern. 


Iſt das Fieber gehoben, ſo braucht man ſtaͤr⸗ 
kende Mittel, wozu bittere und blähungstreiben- 
de Extracte, das Extract. cort. aurant. immatur. 
gent. rubr. abſynth. cascarill. rhabarb, welche man 
in liquore Terræ fol. Tartari auflößt, und ein we⸗ 
nig vom Spiritu nitri dulcis, und ein oder zwey 
Tropfen vom Oleo deſtill. macis darunter miſcht. 
Eine genaue Diaͤt muß dabey beobachtet werden. 
Man unterſage alle Huͤlſenfruͤchte, alle blaͤhungs⸗ 
machende, alle Milch⸗ und rohe Mehlſpeiſen; man 
warne fuͤr alle ln heftige Bewegung 

des 
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des Körpers, Aufhebung ſchwerer Laſten, u. erg. | 
und lege eine geſchſckte . oder ee 
an (F). 

Wenn die Kepofi tion dr e 
und entzuͤndeten Theile unmöglich iſt, oder der her⸗ 
vorgetretene Theil ſehr hoch aufgeſchwollen, oder 
der Bruchſack, ohnerachtet der Bruch zuruͤck ge⸗ 
bracht iſt, zuſammengezogen bleibt, oder alle Theile, 
in welchen der Sitz der Krankheit iſt, unter einan⸗ 
der verwachſen ſind, dann ſchreitet man zum 

Schnitt. Dieſer muß aber bald geſchehen, und 
nicht erſt alsdenn, wenn der Brand da iſt. Hei⸗ 
ſter ſagt, er habe nie das Meſſer in dieſen Faͤllen 
gebraucht, und es iſt allerdings ſicherer, die vor⸗ 
getragene Curart anzuſtellen, als ein zweifelhaftes 
Mittel zu verſuchen. Die en ſelbſt kann 
hier nicht BR werden. 


(0 In Spanien ſoll noch gebräuchlich ſeyn, in der Ab⸗ 
ſicht den Ring der Bauchmuskeln nach gehobenen 
Bruch zu verengern, kleine Stuͤcke Eis uͤber den 
al seiflüffen zu laſſen. W. 
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De Methodo hæmorrhagias vulnerum ſi- 
ftendi optima, Præſide D. CaROL. FRI. 
KALTSCHMIED, diſſerit HENR. ERNES TVS 
WISTINCHAVSEN, Detmoldenf. Jene, 1756. 


Ein junger Menſch von 20 Jahren bekam an 
den rechten Backen eine Wunde, die von dem 
linken Lippenwinkel bis zu dem linken Ohrlaͤppgen 
reichte. Es waren unter der Haut nur einige 
wenige Muskelſibern zerſchnitten, daher denn 
der Chirurgus fie in wenig Tagen zu heilen vers 
ſprach. Allein es ſtellte ſich doch taͤglich zwey oder 
dreymal ein Bluten ein, weswegen der Chirur— 
gus einen Medicum zu Rathe zog. Dieſer ſieht 
die geringe Wunde, verweiſet dem Chirurgus ſei— 
ne Zaghaftigkeit, und legt den erſten Tag etliche 
mal ein gewiſſes blitſtillend Pulver, den andern 
Dippels blutſtillenden Liquor, und den darauf 


lichen Boviſt mit Colophonium vermiſcht, auf die 
Wunde. Als er noch 14 Tage lang täglich ein 
neues blutſtillend Mittel, und alle andere Mühe, 
angewandt, und eine tägliche Verblutung den 
Kranken abgemattet hatte, kam ein Fieber dazu, 
und die Kraͤfte des Verwundeten nahmen ſehr ab. 
Der aͤngſtliche Medieus rieth Ruhe an, verboth 


ausgemergelte Kranke rief endlich den Herrn Drä: 
fs zu Huͤlfe. | | 
| | | | Weil 


folgenden Tag den feiner Meynung nach untruͤg⸗ 


32 


= 


das Reden, ſchlug eine dünne Diät vor, um nicht 
durch das Kauen eine Verblutung zuerregen. Der 
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Weil das Blut bogenweiſe aus der Wunde 


heraus ſprang, und daraus abzunehmen war, daß 
eine Arterie verletzt ſeyn muͤßte, legte er ſogleich 


den Finger auf die verwundete Arterie, ſchnitt ſie 


unter dem Finger mit einer Lancette durch, hielt 


denſelben noch eine kleine Weile auf die durch⸗ 


ſchnittene Arterie, und ſtillte ſolchergeſtalt das 


Bluten. Auch ohne den Druck mit dem Finger 
ſtand das Blut, und der Kranke genaß durch den 
Gebrauch temperirender und naͤhrender Wie 


bald. 


Das Bluten bey einer Wunde muß nicht zu 
zeitig geſtillet werden. Die gewoͤhnlichen blut— 


ſtillenden Mittel taugen nichts, allein der hoͤchſt⸗ 


rectificirte Weingeiſt, und das Alcohol von dems 
ſelben iſt das beſte Mittel (). Oft aber iſt dies 
nicht allein zureichend. 


In leichten Wunden iſt eine einfache Com- 


preßion und Verband hinlaͤnglich, wobey man 


aber den angeführten Weingeiſt entweder ſo fuͤr 
ſich, oder mit andern balſamiſchen Mitteln, z. E. 
der Myrrha, Succino, Opobalſamo, und dergl. 
verſetzt, um andere Zufaͤlle Mueden, gebrau⸗ 
chen kann. 


Wenn mehrere Gefaͤße zugleich verletzt fi ind, | 


ſo wird entweder mit Carpey, oder mit Loͤſchpapier, 
das ein geſunder Menſch kauet, und mit ſeinem 


Speichel benaͤſſet ba die Wunde angefuͤllet, und 


mit 


(0 Von dieſem allen erinnere man ſich, was pag. 32. 
u. f. in dem erſten Theile dieser Auszuͤge van wor⸗ 


0 ve 
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mit darüber gelegter gedoppelten Leinwand vers 
bunden. Beym zweyten Verbande wird ſelten 
das Bluten wiederkommen. 


Eben ſo verfaͤhrt man, wenn kleine Aeſte von 
Arterien zerſchnitten ſind, und das Bluten ver⸗ 
urſachen. | 

Iſt aber ein großer Aſt einer Arterie verletzt, 
und das Blut fluͤßt häufig, fo muß man die Oeff⸗ 
nung deſſelben mit einer kleinen Zange faſſen, und 
mit einem Faden zubinden, oder dieſelbe mit einem 
Stuͤckchen vielfach zuſammen gelegter Leinwand, 
in Größe des Nagels eines kleinen Fingers, zus 
ſammen druͤcken, und ſogenannte Compreſſen, 
in Geſtalt eines umgekehrten Kegels daruͤ— 
ber legen. Den uͤbrigen Theil der Wunde fuͤlt 
man mit Carpie an, und bedeckt alles mit einer 

Binde. 


Wenn aber ein verletzter Aſt einer Wege wie 
in der erzählten Geſchichte, die Verblutung vers 


ſchwer verletzt. Im erſten Fall verfaͤhrt man auf 
vorhin beſchriebene Art. Iſt aber nur die äußere 
Membran einer Arterie verletzt, woraus, weil die 
übrigen Haͤute ſich ausdehnen, ein Tumor entſteht, 
den man feine wahre Pulsadergeſchwulſt (anevry- 
ſma verum) nennet, dann muß man entweder die 
verletzte Arterie oder den groͤßern Aſt oder Stamm, 
‚aus welchem die verletzte Arterie entſpringt, ober— 
aͤrts, und zwar ein-oder zweymal zuſammen— 
druͤcken, damit das Blut nicht mit Gewalt ein⸗ 
dringen kenn, Dies 12 man ſo lange, bis die 

| Narbe 


urſacht, ſo iſt derſelbe entweder nur leicht, oder 
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Narbe der Arterie ſtark genug iſt, und ſich nicht 
mehr widernatuͤrlich ausdehnen laſſen kann. 

Iſt aber eine Arterie bis auf die Haͤlfte oder 
bis auf den dritten Theil verletzt, dann hilft alles 
nichts, ſondern man muß die Arterie mit einer 
Lancette ganz durchſchneiden. Will man dieſes 
thun, fo comprimire man die verletzte Arterie ober⸗ 
waͤrts entweder eine Zeitlang mit dem Finger, 
oder, wenn es der Ort zulaͤſſet, mit dem Tourni⸗ 
quet, damit der Andrang des Bluts von der Wuns 
de abgehalten wird. Darauf | ſchneide man die Ar⸗ 
terie mit der Lancette behutſam durch, und huͤte 
ſich, daß man die benachbarten Theile nicht beruͤh⸗ 
re. Der Verband geſchieht auf bereits beſchrie⸗ 
bene Art. Oder man lege den Zeigefinger der eia 
nen Hand auf die Wunde der Arterie, nehme mit 
der andern Hand die Lancette, und fahre mit defe 
ſen Spitze unter den Finger und ſchneide, doch 
ohne den Nerven zu beruͤhren, die Arterie durch, 
und verbinde darauf die Wunde, wie ſchon ges 
ſagt if | 

Beym Tourniquet baben wir nur dieſes zu 
erinnern: 

| 1. Wenn entweder vorne am Kon oder uns 
ten am Fuſſe eine Arterie verletzt worden, 
ſie ſey nun klein oder groß, oder wenn die 

Operation einer Pulsadergeſchwulſt vorzu⸗ 

nehmen ift, fo iſt es ungemein vortheilhaft, 

wenn man zwey Tourniquete, das eine oben 
uͤber der Arterie, damit das Blut nicht ſo 
ſehr herunter ſoießt, die Arterie aber nicht 

5 N 0 
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gänzlich ) verſchloſſen wird, und das andere 
unten nicht weit weit von der Wunde, wel⸗ 
ches man ſchon etwas veſter zuſammen druͤ⸗ 
cken kann, applieiret. Solchergeſtalt wird 
die Circulation des Bluts in dem Theile nicht 
gänzlich geſtoͤhret, und man darf auch nicht 
leicht, wenn die Arterie durchſchnitten iſt, 
eine Geſchwulſt befuͤrchten, welche durch ein 
Tourniquet gar leicht ſich einſtellet. Dieſe 

| Methode iſt bey Abnehmen der Glieder vor⸗ 
zuͤglich. 

2.) Auch iſt ein doppelt Tourniquet alsdann 
gut, wenn an den Gliedmaßen große Gefaͤſ 
fe verletzt find. Man kann dabey alle blut— 
ſtillende Mittel entbehren, und man hat nicht 

noͤthig, den Verband ſo veſte anzulegen, wo— 
durch man mehr ſchadet, als nutzet. Nimmt 

man aber zwey Tourniquete, ſo wird das 
Glied weder unten noch oben zu ſehr zuſam⸗ 

men geſchnuͤret, und man braucht auch nicht 

die Bandage fo veſte anzulegen. — . 

Man kann mit Nutzen den Stamm der Ar⸗ 
terie, deſſen Aſt verletzt iſt, mit dem Finger zuſam— 


men druͤcken, damit man deſto leichter die Wunde 


zu unterſuchen, oder den Zufluß des Bluts abzu— 
halten im Stande iſt, bis man das Tourniquet 
angelegt hat. 

Man muß aber wohl dafuͤr ſorgen, daß die 
Theile fuͤr allen ſtarken Druck des Stricks oder des 
ledernen Riems durch hinlaͤngliches Unterlegen 
von gedoppelter Leinwand, womit das Glied rund 
umwickelt wird, beſchuͤtzet werden. 
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Wo man nur kleine Aeſte von Arterien durch⸗ 
ſchneiden muß, hat man nur ſelten ein anderes 
Inſtrument oder Mittel, als den Finger, noͤthig. 
Hiermit hat der Hr. Praͤſes ſehr oft ſolches Blu⸗ 
ten geſtillet. 

Das Brennen iſt in dieſer Abſicht außer allen 
Gebrauch, und auch die blutige Nath iſt hier nicht 
hinreichend. | | 
Sind bey großen Wunden wichtige Aeſte vers 

letzet, ſo muß man ſolche ſogleich mit dem Finger, 
und darauf mit kleinen zuſammen gelegten Stuͤ⸗ 
cken Leinwand verſtopfen, und alsdann die Wun⸗ 
de mit Carpie, die mit rectificirten Weingeiſt be⸗ 
naͤſſet iſt, anfuͤllen, und daruͤber Compreſſen und 
Bandagen anlegen (Y). 

Der Hr. Praͤſes hat in ſeiner weitlaͤuftigen 
chirurgiſchen Praris kein anderes blutſtillend Mit⸗ 
tel gebraucht, aus welcher Urſache dann auch die 
Wunden gar bald geheilet ſind. | 


X. 
(*“) Von dem Nutzen und Gebrauch des rectifieirten 
Weingeiſtes, wenn Gefaͤſſe in der Bruſt⸗ oder Bauch. 
Hole verletzt ſind, iſt im erſten Theil dieſer Auszüge, 
p. 56, in der dritten Anmerkung geſagt worden. 
, 
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N. 


Obſervationes quasdam anatomicas & 
chirurgico - medicas proponit Joann. 
CHRIST. Brvns. Hoyenf. Götting. 1760. (*) 


| sy Schluͤſſelbein kann wegen ſeines doppel⸗ 

ten ſtarken Gelenkes, das durch Baͤnder an 
das Bruſtbein (ſternum) und Schulterblatt (ſca- 
pula) ſehr beveſtiget wird, nicht verrenket wer⸗ 
den (T*). Der Sitz und die Lage dieſes Beins 
und die Muskeln, befonders der Unterſchluͤſſel⸗ 
beins⸗ (mufculus ſubelavius) und der große Bruſt⸗ 
muskel, (pectoralis major) verhindern, daß es 
nicht ausweichen kann. Den Bruch in der Mitte 
dieſes Beins habe ich oft erfahren. In meiner 
Knochenſammlung beſitze ich ein Schluͤſſelbein, an 
deſſen Ende, das nach das Schulterblatt hinges 
het, man kleine knochigte Erhöhungen, die vom 
Callus erzeugt find, gewahr wird. Die Banda⸗ 
ge beym Bruche des Schluͤſſelbeins trägt weder 
zur Erzeugung eines kleinen Callus, noch zur Hei⸗ 
lung des Bruchs viel bey, vielmehr koͤnnen da— 
durch, indem die Bandage das Bein niederdruͤckt, 
mancherley üble Zufaͤlle entſtehen, welches ſchon 
Celſus eingeſehen hat. Der Chirurgus muß das 
für ſorgen, daß der Kranke den Arm nicht bewe— 
gen kann. Er muß ihn krumm an den Leib halten. 


T 2 Die 
(0 Ich ziehe aus dieſer Diſpuͤte nur dasjenige aus, was 
eigentlich zur Chirurgie gehöret. W. 


(* Wie Hr. Bruns dieſes, da die ſicherſten Erfah. 
rungen das Gegentheil erweiſen, verantworten will, 
dafür will ich ihn ſorgen Roel . W. 
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Die Brüche des Bruſtbeins ſind nicht ohne 
Lebensgefahr. Die Chirurgi irren ein wenig, 
wenn ſie meynen, daß ſie in dieſen Faͤllen Huͤlfe 
leiſten koͤnnen; ſie muͤſſen bedenken, daß dieſes 
Bein mit andern elaſtiſch verbunden iſt, welches 
einen Bruch nicht leicht hier möglich macht, und 
daß das Herz, die Lunge und die Bruſtgefaͤße nicht 
weit von demſelben entfernet liegen. Ich weiß, 
daß von einer ſtarken Niederdruͤckung des Bruſt⸗ 
being eine ſehr ſchwere Reſpiration und ein Uns 
vermoͤgen zu reden erfolgt ſey. Haͤtte man die⸗ 
ſem Patienten nicht eine gute Quantitaͤt Blut am 
Arme weggelaſſen, ſo waͤren allerley ſchlimme Zu⸗ 
falle zu befürchten geweſen. 

Die Chirurgi thun nicht wohl, wenn fie bey 
gebrochenen Rippen die Leibbinde mit dem Trage⸗ 
Bande (mantile & ſcapulare) anlegen; denn, weil 
dadurch die Rippen nach innen zu getrieben wer⸗ 
den, koͤnnen die Lungen verletzt, und das Rippen⸗ 
Fell (pleura) entzuͤndet werden. Eben dieſe Ban⸗ 
dagen ſchaden, wenn die Stachelfortſaͤtze der Wir⸗ 
belbeine (proceſſus ſpinoſæ . zerbro⸗ 
Wee ſind. f 

Die Brüche der ungenannten Beine (ofla in- 
01 und des heiligen Beins (os ſacrum) find 
allerdings die gefaͤhrlichſten. Bey den erſtern wird 
die Urinblaſe und der Maſtdarm entzuͤndet, und die 
Nerven, welche zu den untern Gliedmaßen laufen, 
werden gedrückt, daher denn Laͤhmungen entſtehen. 
Bey den andern ſtellen ſich, weil die Nerven des 


Beckens und der untern Gliedmaßen gereitzt wer⸗ 


den, hauptſaͤchlich, wenn das Bein gaͤnzlich zerbro⸗ 
N | ne, chen 
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chen iſt, Entzuͤndungen, der heiſſe Brand, und Ge⸗ 
ſchwuͤr der untern Theile ein. 

Der Bruch der Spitze des heiligen Beins, 
wenn ſie ganz von den Knochen getrennt iſt, iſt 
heilbar. 

Die T foͤrmige Binde bey dem Bruche des 
Steißbeins (os coccygis) verwerfe ich. 

Wenn ein Glied in dem Gelenke abgenommen 
iſt, oder wenn die Baͤnder eines Gelenks zerriſſen 
ſind, ſo muß man in dem entbloͤßten Knorpel Ein⸗ 
ſchnitte machen, und denſelben durchbohren, damit 
er bey Zeiten fortgeſchaft, und bald eine Narbe 
erzeugt werden möge, 

Alte Geſchwuͤre heilet man durch den innerlis 
chen Gebrauch des Copaivbalſam, welchen Werl⸗ 
hof anpreiſet, und ich heilſam befunden habe. 
Man troͤpfelt ihn auf geriebenen Zucker, und giebt 
ihn täglich 2 oder 3 mal zu 10 Tropfen. Oft ſind 
die aͤußerlichen Mittel vergebens, inzwiſchen habe 
ich und mein Stiefvater folgende Compoſition, 
die in Hannover fuͤr ein Geheimniß gehalten wird, 
fuͤrtreflich befunden: 

Rec, Semin. Cydonior. Scrup. II. bis Drachm. I. 
Aquæ Plantag. 
Flor. Sambuc. 
Roſar. 
Calc. viv. aa. Unc. IV. 
Extract. Mucilag. adde 
Sacchar. Saturni Scrup. II. 
Ceruſſ. Unc. ſemis. 
Ol. Roſar. 
Lini. aa. Drachm. 1. 
Vitell. Ovi No. I. m. d. ſ. 
Alle drey Stunden warm gemacht zu gebrauchen. 
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XI. 


De carie conſumtæ tibiæ notabili jactura, 
ſub feliciori empiria, naturæ maxime be- 
neficio reſtituta, Præſide D. GEORG. FR. 
ST1IGWAST, diſſerit. AVC. TRHEOD. BROr- 
BECK, Heidenheimenſ. Tubingæ. 1756. 


in junges Maͤgdchen von 22 Jahren, und cho⸗ 
leriſchen Temperamente, die eine arbeitſame 
Lebensart führte, zu Anfaͤllen von der Roſe ſehr 
geneigt war, unordentlichen Abgang des monatli⸗ 

chen Blutes hatte, und daher mit Kopfſchmerzen, 

Augenentzuͤndungen, und allerley Ausſchlaͤgen 
auf der Haut geplagt war, im uͤbrigen aber eine 
fittfame Lebensart führte, fo, daß man bey ihr 
nichts veneriſches muthmaßen konnte, mußte im 
Herbſt bey kalter und feuchter Witterung Lein und 
Hanf ausraufen, und bekoͤmmt des Abends in den 
linken Fuß heftige ſtechende Schmerzen, die ſich 
von der Junctur des Schienbeins bis an den Un⸗ 
tertheil des Fuſſes erſtreckten. Geſchwulſt und 
Entzuͤndung folgten gleich darauf. 

Hierwider wurden ſo genannte Hausmittel ge⸗ 
braucht, welche nicht allein nichts halfen, ſondern 
worauf die Entzuͤndung heftiger ward, und ſich 
zwey kleine Loͤcher, das eine unter dem aͤußern Knoͤ⸗ 
chel, und das andere auf dem obern Theil des Sup 
ſes zeigten. | 


Auf Anrathen eines Wundarztes wurden 
naſſe Umſchlaͤge aufgelegt, worauf das Uebel im⸗ 
EN mer 
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mer aͤrger ward. Dieſe uͤbel angefangene Cur⸗ 
art ward ein ganzes Jahr lang fortgeſetzt, und es 
erſchienen allmaͤhlich mehrere Loͤcher an der innern 
Seite des kranken Fuſſes. Es ward noch ein an⸗ 
derer Wundarzt gerufen, der eben ſolche aaf Um⸗ 
ſchlaͤge anrieth. 

Als die Patientin, auf Anrathen der Mutter, 
einen Schweiß abwarten mußte, vor Schmerzen 
ſich aber im Bette herum waͤlzte, zerbrach das 
Schienbein an ſeinem Obertheil ohne großen 
Schmerz. 

Dieſer zweyte herbeygerufenene Wundarzt be⸗ 
kuͤmmerte ſich nicht um den damit verbundenen 
Beinfraß, und behandelte die Fraetur nach der 
gemeinen Methode. Nun lieſſen ſich ſowohl an 
dem mittlern, als untern Theil des Beins, nahe 
bey der Junctur verſchiedene fiſtuloͤſe Geſchwuͤre 
ſehen. Der geſchickte Phyſieus, Lic. Brecht, 
unterſtuͤtzte nunmehro den Wundarzt, und vers 
ſuchte die wirkſamſten Mittel wider den Beinfraß. 
Allein es half alles nichts, und der Medieus ſchlug 
die Abloͤſung des Beins vor. Hierein willigte die 
Patientin nicht, ſondern ſetzte die erwaͤhnten Um⸗ 
ſchlaͤge noch uͤber ein Jahr lang fort. 


Endlich kam der dritte Wundarzt, Hr. Zeinz⸗ 
mann, und verſprach zu helfen, wenn man ihm 
das verdorbene Schienbein heraus nehmen laſſen 
wollte. Er nahm die Operation beherzt vor, und 
machte einen Einſchnitt nach der Laͤnge des Beins 
an deſſen innern Seite vom Knie biß an die Fuß⸗ 
wurzel, den andern aber quer uͤber den Fuß, vom 
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innern Knöchel bis an den Vordertheil des Fuſſes. 
Er raͤumte die fleiſchigten Theile aus dem Wege, 
und nahm mit einer Zange ein groß Stuͤck von 9 
bis 10 Zoll lang von dem Obertheil des Schien— 
beins weg. Nachher zog er allmaͤhlig den verdor— 
benen Knochen in kleinen Stuͤcken heraus. Et 
was vom Schienbein war nach unten zu noch ges 
ſund, doch war der eine Knoͤchel e den 
er auch ganz wegnahm. 

Die Wunde und das Geſchwuͤr verband er 
mit den gewoͤhnlichen reinigenden Mitteln, und 
mit dem Defenſivpflaſter. Die Sache gieng ganz 
gut. Die Geſchwuͤre trockneten aus, die Fiſteln 
vergiengen, es erſchien gutes Eyter, die weichen 
Theile und das Schienbein wuchſen wieder, und 
alles ward in einer een Friſt wieder her⸗ 
geſtellet. 


Zuletzt legte er die Circularbandage (del oire) 
an, und verordnete ein Infuſum von zarten Tan⸗ 
| nenzapfen und Lignum Sandum, welches Patien⸗ 
tin auch noch einige Zeit nach der Cur alben 
mußte. 


Patientin konnte wieder ihre ſchwere Arbeiten 

verrichten, und hat nie wieder Schmerzen daran 
empfunden, außer einige Spannungen im Gelen⸗ 
cke, welche ihr doch im . oder Bewegen nicht 
hinderlich ſind. 

Daß hier ein Beinftaß NE, und nicht et⸗ 
wa ein Winddorn (ſpina ventofa) geweſen, iſt 
mehr als zu gewiß. Dieſer iſt von einer aͤußerli⸗ 
chen Urfache, bet re auf welche Rn 0 

oſe 
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Roſe erfolgt, entſtanden, deren Entzündung in 
die Tiefe gegangen. | 


Die aͤußerlichen Hausmittel haben hier Scha⸗ 
den gethan, wie dies oft geſchieht, wenn es auch 
ſonſten unſchuldige Mittel ſind. Alle verſtopfen⸗ f 
de und zuſammenziehende Mittel taugen in der 
Mofe nichts, dergleichen das gewöhnliche Pulver 
des Mynſichts in der Roſe iſt. 

Der erſte und andere Chirurgus haben mit 
den naſſen Umſchlaͤgen uͤbel gehandelt, als welche 
hieher gar nicht gehören, Eben eine fo grobe Uns 
wiſſenheit vertieth der andere Chirurgus dadurch, 
daß er die Fractur, wie eine einfache behandelte. 
Hier helfen Schienen und Binden nichts. Die 
zerbrochenen Knochen muͤſſen weggenommen wer— 
den, wie dieſes der dritte Chirurgus mit Recht 
that. . 

Eben dieſer zweyte Chirurgus handelte un⸗ 
recht, daß er alsdann erſt einen Medicus zu Hüls 
fe nahm, wie der Schade ſchon recht boͤſe ie 
welches leider viele Wundaͤrzte thun. 


Man koͤnnte einwenden, warum der Medi⸗ 
cus ſo gleich die Abloͤſung des ganzen Gliedes an⸗ 
gerathen, und nicht zuvor den verdorbenen Kno⸗ 
chen wegzuſchaffen geſucht. Hier in dieſem Fall 
war eine Wiedererzeugung des Schienbeins ſchwer 
zu hoffen, wovon man wohl wenige Exempel 
hat (), und es war daher nichts rathſamer, als 
2 3 die 

() In den Dresdner gel. Anzeigen vom Jahre 1762. 
habe ich eine SEINE eingerückt, die ich 1 5 
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die Amputation vorzunehmen. Daß es aber dem 
dritten Chirurgus ohne derſelben ſo gelungen, iſt 
mehr dem Gluͤcke, als ſeiner Geſchicklichkeit zuzu⸗ 
ſchreiben, ob man ihm gleich die letztere nicht ab⸗ 

ſprechen kann. 8 


Wie und auf was Art das Schienbein ſich 
wieder erzeugt habe, iſt se zu beftimmen, 


| XII. 
Praxis meines Vaters erlebt habe. Ein Bauer be. 
kam an dem Obertheil des Oberarms nicht weit 
vom Kopfe deſſelben ein Geſchwuͤr. Dieſes ging 
auf; der Knochen brach dafelbft ab, und der Bauer 
zog, wiewohl mit vieler Muͤhe, vermittelſt einer 
Zange das ganze Bein heraus. Aus der Länge defs 
ſelben konnte man ſchluͤſſen, daß es nahe an den 
condylis abgebrochen ſey. Die ganz innere Seite 
deſſelben, war aͤußerlich vom Beinfraß angegriffen. 
Der Knochen erzeugte ſich wieder, und der Patient 
konnte mit dem Arm alle moͤgliche Bewegungen in 
kurzer Zeit ungehindert machen. Faſt ein ähnliches | 
Exempel hat der verſtorbene D. Mittelhäußer in 
Weiſſenfelß erfahren. | W. 
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XII. 


D. JoAxx. CIRIiSTOPH. Pont , Panegyrin 
medicam indicit, & de callo ulcerum 
diſſerit. Lipſiae, 1757. 


ine Narbe ift nichts anders als ein verdickter 
Callus in den zuſammen gewachſenen Theilen. 


Es giebt zweyerley Urſachen, die in unreinen 
Wunden und Geſchwuͤren einen Callus hervor- 
bringen koͤnnen. Die eine iſt innerlich, wenn 
Geſchwuͤre an einzelne beſondere Theile da ſind, 
und der Körper im übrigen von guter Beſchaffen⸗ 
heit iſt; die andere aber entſteht aus dem aͤußerli⸗ 
chen Druck und Reiz bey der Heilung des Wund- 
arztes. Wenn in einem Geſchwuͤre ſich eine ſcharfe 
Materie, es ſey nun aus welcher Urſache es wolle, 
befindet, ſo werden die Seiten des Geſchwuͤrs 
immer mehr und mehr zuſammen gezogen, das für 
cherfoͤrmige Gewebe 0 wird veſter, und es 
bleibt eine harte Wand zuruͤck. Dieſe Materie 
bahnet ſich durch das annoch weiche und geſunde 
fächerförmige Gewebe einen Weg, und formiret 
Gaͤnge, welches man beſonders an den Seiten 
der Arterien und Venen beobachtet, weil dieſe ein 
lockereres Gewebe umgiebt. Eine ſolche inner⸗ 
liche Urſache aber erzeugt nicht ſo geſchwinde einen 
Callus, als die aͤußerliche Urſache, naͤmlich der 
äußerliche Druck der Theile welche entweder wer 
gen Enge des Ortes, wie es oft bey Geſchwuͤren 
und Fiſteln des Gefaͤßes geſchieht, oder durch gar 
zu harte Wiecken, oder andere mit Gewalt in enge 

Oeffnun⸗ 


* 
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Oeffnungen eingepreßte Koͤrper zu Wege gebracht 
wird. Auch ſogar weiche Wiecken ziehen die 
Feuchtigkeiten an ſich, ſchwellen auf, und druͤcken 
daher das zarte und entzuͤndete faͤcherfoͤrmige Ges 
webe, wodurch denn zu einem Callus Gelegenheit 
gegeben wird. Auch das Fett, welches an ſich 
weich und ſchlaff iſt, aber doch auch in einigen 
Theilen des Koͤrpers dicht und zaͤhe angetroffen 
wird, kann allmaͤhlig durch die oͤftere Comprefe 
| fion calloͤs werden. 


Auch der beſte und Hanke Wundarzt 
kann nicht allemal einen Callus vermeiden, allein 
alsdann iſt er deſto eher zu beſorgen, wenn harte 
Wiecken aus Carpey, oder aus getrockneten Ruͤ— 
ben, Enzianwurzel, oder aus Schwamm mit 
Wachs zubereitet, appliciret werden. Alle dieſe 
Dinge ſchaden der Oeffnung und der Hoͤle einer 
Wunde oder eines Geſchwuͤres deſto ſtaͤrker, je 
mehr Feuchtigkeiten ſie in ſich ziehen, und oft ge⸗ 
waltig davon aufſchwellen, und die Seitenwaͤnde 
druͤcken. Daher muͤſſen geuͤbte Wundaͤrzte ſich 
derſelben nie, als im hoͤchſten Nothfall, bedienen, 
ſondern vielmehr mit dem Meſſer woferne man 
nicht den ganzen Callus mit einem Schnitt auf 
einmal wegnehmen kann, bis auf den Grund des 
Geſchwuͤrs eine Oeffnung machen. 


Die Mittel, die man zur Wegſchaffung des 
Call us gebraucht „geben vielleicht oft wegen ihrer 
Irritation zu deſſen Vermehrung Gelegenheit. 
Die ene aus Honig und Terpentin, 
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die man unter die fetten Sachen miſcht, müffen 


zwar den Callus erweichen, und zur Eyterung 


bringen, allein die wahre Eyterungsmaterie, naͤm⸗ 


lich der Zufluß der reinen Lympha, mangelt dies 


fen harten und calloͤſen Theilen, und wenn gleich 
zu dieſen Mitteln, das Gruͤnſpan, als ein gelin⸗ 


des cauſtiſches Mittel, gemiſcht iſt, ſo thut es doch 


in Wegſchaffung des Callus nicht die gehoffte 
Wirkung. Wenn man in den Callus tiefe Ein— 
ſchnitte bis auf den geſunden Theil macht, wor⸗ 
auf eine gelinde Entzuͤndung und auf derſelben 
eine Eyterung folgt, wodurch der Callus erweicht 
wird, alsdann iſt durch den Zufluß der guten 
Saͤfte, beſonders in offenen Geſchwuͤren, eine 
Heilung zu gewarten. a | 


Beſſere Huͤlfe, den Callus wegzubringen, 
verſprechen die brennende Mittel (adurentia, cau- - 


ſtica potentialia) welche eine harte Rinde machen. 
Dieſe erregen eine Entzündung, und die Entzüns 


dung bringt Eyter, wodurch die uͤbrigen Theile 


weich, aufgeloͤſet, und weggeſchaft werden. Aus 


dieſem Grunde iſt der lapis infernalis, und der uns 


ter Unguente vermiſchte Mercurius praecipitatus 
ruber, u. dergl. wirkſam. 


In fiſtuloͤſen Geſchwuͤren, welche harte und | 


calloͤſe Ränder haben, erweichen Wiecken, die 


aus ſolchen cauſtiſchen Mitteln gemacht find, ges. 


meiniglich den Callus, und nehmen ihn weg. 


Wenn man aber mit dieſen Wiecken nicht bis zu - 


den Callus kommen kann, koͤnnen cauſtiſche Li⸗ 
quores, 
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quores, unter welche der mit lebendigen Kalche 
zubereitete Salmiackſpiritus der wirkſamſte iſt, 
eingeſpritzt werden. Dieſe Mittel dringen durch, 
erregen eine große Entzuͤndung, wodurch ſolche 
Geſchwuͤre gereiniget werden. 


Dennoch aber iſt beym Gebrauch dieſer Mit⸗ 
tel große Behutſamkeit erforderlich. Man muß 
den geſunden Theilen nicht zu großen Schaden 
zufuͤgen, denn man hat beobachtet, daß, durch 
dieſe Mittel, wenn ſie ohne Vorſicht gebraucht 
worden, ein annoch weicher Callus noch haͤrter 
geworden, und hingegen die gar zu ſehr durch 
dringende Gewalt derſelben, auch die geſunden 
Theile verdorben habe. Der Wundarzt kann 
zwar ſolche Theile, die er ganz uͤberſehen kann, 
etwas ſtaͤrker angreiffen, und den Callus mit cau⸗ 
ſtiſchen Mitteln ganz wegbringen, allein an vers 
borgene Oerter muß er ſolches nur mit Verſuchen 
zu bewerkſtelligen ſuchen. 


Es iſt allerdings beſſer, wenn es auf irgend 
eine Art moͤglich iſt, ſolche verborgene Gänge 
aufzuſchneiden, und dann zu reinigen. 


Das Brenneiſen war bey den Alten das 
wirkſamſte und gewiſſeſte Mittel, den Callus der 
Geſchwuͤre wegzubringen, allein die Neuern ſind 
in dieſem Stuͤcke zu furchtſam. Hievon kann 
hier wegen Enge des Raums nichts geſagt wer— 
den, wir wollen aber noch etwas weniges von den 


austrocknenden Mitteln, welche bey gereinigten 
. ̃ Ge⸗ 
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Geſchwuͤren mit Nutzen iu ehen ſind, hin⸗ 
zuthun. | 


Kalchwaſſer mit der Herba abc oder Mar- 
rubii gekocht, trocknet fuͤrtreflich aus, noch beſ⸗ 
ſer aber iſt die aqua phagadenica, welche nicht al⸗ 
lein in etwas austrocknet, ſondern auch wegen 
der Mercuri ſublimati eine gelinde reſolvirende 
Kraft hat. Wenn aber die Geſchwuͤre noch nicht 
recht rein ſind, und ſich noch auf der Oberflaͤche 
calloͤſe Fibern zeigen, dann vermehret man mit 
eben dieſen Mitteln den Callus. Doch kann man 
vielleicht, in dem Fall, wo man zu alten fiſtuloͤ⸗ 
ſen und calloͤſen Geſchwuͤren mit dem Meſſer 
nicht gelangen kann, durch dieſe Mittel die Abs 
trocknung des Callus bewirken, ob gleich nicht zu 
läugnen iſt, daß auf dieſe Art nicht allerley Un⸗ 
| bequemlichfeiten entſtehen koͤnnten. 


XIII. 
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XIII. 


De duabus prope perinaeum fiſtulis, uri- 
nam purulentam excernentibus diſputat, 
Praeſide D. ANDREA NUN N, MATTHAEVS 
Francıscvs ALIX. Pariſinus, Erford. 1769. 


Im Jahre 1766. ward der Hr. Verf. ohnweit 
50 Gotha zu einem Tiſchler der 35 Jahr alt war, 
und ſchon 5 Jahr lang ſeine Krankheit trug, jezt 
aber darnieder lag, gerufen. Er hatte nahe beym 
Perinaͤum zwey Sifteln, die einen Daumen lang 
von einander entfernt waren, aus welchen Eyter, 
Blut und Urin floß. Schon zwey Jahr lang 
ging durch die Harnroͤhre gar kein Urin mehr. 
Es war zu verwundern, daß der Patient den Us 
rin nach Gefallen durch dieſe Fiſteln laſſen konnte, 
woraus der Hr. Verf. urtheilte, es muͤſſe nicht 
allein die Blaſe angegriffen ſeyn, ſondern auch 
die daſelbſt liegende Muskeln muͤßten in Haltung 
des Urins einige Dienſte thun. Der Kranke lag 
im Bette mit zuruͤckgezogenen Beinen, in welcher 
Lage er verbleiben mußte, weil er ſonſten bey der 
geringſten Bewegung der Beine, den grauſam⸗ 
ſten Schmerz empfand. Dies iſt ein gewoͤhnli⸗ 
ches Zeichen, daß in der Gegend der Lenden oder 
des Perinäum Eyter ſitzt, und auch diefer Patient 
konnte nach der Operation die Beine wieder in ge— 
hoͤrige natürliche Sage legen. Der Hr. Verf. 
erkannte durch die Sonde und die Spritze, daß 
die Fiſtelgaͤnge krumm liefen. Die Harnroͤhre 
war weder verſtopft, noch in der Blaſe ein Stein; 

Patient 


Von zwey Fiſteln beym Pirinaͤum. 305 


Patient hatte auch nie den Tripper gehabt. Was 
man durch die Harnroͤhre einſpritzte, das lief zu 
den Oeffnungen der Fiſteln wieder heraus, wor— 
aus der Hr. Verf. ſchloß, die Blaſe muͤſſe ange⸗ 
freſſen, und die Fiſtel zwiſchen der Blaſe und dem 
Maſtdarm ſeyn. Der Hr. Verf. forſchte nach 
der Urſache, und der Patient erzaͤhlte ihm, daß 
ihm jemand zum Spaß den Stuhl weggezogen, 
als er ſich auf denſelben hätte wollen niederſetzen; 
er wäre zur Erde gefallen, und der Hintere hätte 
ihm zwar geſchmerzt, welches er aber nicht geach⸗ 
tet haͤtte. Vor fuͤnf Jahren haͤtte er an eben dies 
ſem Orte eine ſehr ſchmerzhafte Geſchwulſt, die 
die Groͤße einer Fauſt gehabt, bekommen. Er 
haͤtte wegen derſelben weder ſitzen, noch liegen, noch 
ohne Schmerzen den Urin laſſen koͤnnen. Ein 
Chirurgus habe ihm ein Pflaſter darauf gelegt, 
und verſprochen ihn i in 14 Tagen zu euriren. Als 
er einſtens fruͤh morgens ſeinen Urin laſſen wol⸗ 
len, ſey mit großem Schmerz Urin und Eyter 
weggegangen, welches eine Zeitlang gedauert. 
Die Geſchwulſt waͤre darauf verſchwunden, und 
er haͤtte ſich wohl befunden. Ungefähr 3 Mo⸗ 
nate darnach, ſey die Geſchwulſt mit eben denſel— 
bigen Zufälfen wiedergekommen. Patient habe 
einen andern Wundarzt zu Rathe gezogen, wel— 
cher Pflaſter aufgelegt, nach deren Gebrauch zwey 
Oeffnungen entſtanden, aus welchen viele ſtinken⸗ 
de Materie herausgefloſſen. Der Abgang des 
Urins habe allmaͤhlich aufgehoͤret, und ſey einzig 
und allein, mit Eyter vermiſcht, durch die neben 
dem Perinaͤo befindliche al sro 


Bey 
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Bey fo bewandten Umftänden glaubte der Hr. 
Verf. mehr Vortheil und Nutzen mit der Hand, 
als mit Medicamenten zu ſchaffen, welche nur ſel⸗ 
ten bis an das aͤußerſte Ende der Fiſteln und der⸗ 
ſelben enge Gaͤnge gelangen. 

Weil dieſer Abſceß fo vernachlaͤßiget und uͤ⸗ 
bel behandelt worden, ſo iſt die Materie deſſelben 
durch die Blaſe gedrungen. | 

Ein Wundarzt muß daher bey allen Arten der 
Geſchwuͤlſte ſowohl auf ihre Urſachen, als Zus 
fälle wohl Acht haben, ob naͤmlich die Entzuͤn⸗ 
dung fortgedauert, oder dieſelbe in Eyterung und 
Verhaͤrtung übergegangen ſey, damit er, wenn 
ein Abſceß da iſt, denſelben bald oͤffnen koͤnne, 
und nicht das eingeſchloſſene Eyter fiſtuloͤſe Gaͤn⸗ 
ge mache. 

Zuweilen findet ſich bey einem Abſceß gar kei⸗ 
ne Geſchwulſt, und dies verurſachet dann, daß 
ungeuͤbte Aerzte und Wundaͤrzte wegen der hefti⸗ 
gen Schmerzen die Krankheit für einen Fluß, 
(rheumatiſmus) Colie, oder einen andern Zufall 
halten, und die Kranken mit vergeblichen Medi⸗ 
camenten behandeln, da doch ein Schnitt die beſte 
Hülfe gethan hätte (). i 

Derglel⸗ 

9 Vor coc Jahren ward ich zu dem Gerichtsſchoͤppen 

in unſerm nahgelegenen Dorfe S gerufen, der 
ſeit vielen Wochen an großen Schmerzen in der Achſel 
darnieder lag. Sein erſter Arzt (er mag es mir fuͤr eine 
Freundſchaft anrechnen, daß ich ihn nicht nenne, ob er 
ks gleich verdient hatte,) hatte ſeine Krankheit für einen 
genannten Fluß gehalten, und ihm allerley ſchweißtrei⸗ 
ende Mittel gegeben, wodurch der eee 
erlit⸗ 


Von zwey Fiſteln beym Perinaͤum. 307 


EEE 6 AAA f ³· A SEELEN 
Dergleichen Fall hat der Hr. Verf. gehabt, 
da ein Mann von 35 Jahren ſchon zwey Monate 
lang die heftigſten Schmerzen an den Lenden, in 
den Weichen und am Hintern auf der rechten Seis 
te hatte, weswegen der Kranke Tag und Nacht 
auf dem Ruͤcken liegen, und die Beine ſtets an ſich 
gezogen halten mußte. An dem Koͤrper ſahe man 
weder einige Geſchwulſt, noch eine widernatuͤrliche 
Farbe. Weil der Hr. Verf. aus den Zufaͤllen ei⸗ 
nen verborgenen Abſceß muthmaſſete, fo antw ors 
tete der Kranke auf feine Frage, er habe an eben 
dieſem Orte vor zwey Monaten eine ſehr heftig 
ſchmerzende Geſchwulſt gehabt, die der Wundarzt 
für einen Fluß a und 1 mit Baͤ⸗ 
dern 


erlitten. Der Hr. Doctor hatte den Kranken und deſſen | 
Achſel ſelbſt in Augenſchein genommen. Der ungluͤckli⸗ 
che Kranke zehrte ſich ab, wie ein Skelet, und erwartete 
ee Ende. In dieſen Umſtaͤnden ward ich geholt. Die 
kranke Achſel war der geſunden ganz gleich, das Gefuͤhl 
meiner Finger aber ſagte mir, daß in der Tiefe Eyter 
ſtecke. Ich machte nahe am Kopfe des Oberarmbeins 
der Laͤnge nach eine tiefe Oeffnung, aus welcher eine große 
Menge Eyter herausfloß. Der ganze Oberarm hatte 
viele hohle Gänge, wovon ich einige aufſchneiden, und an 
andere Gegenoͤffnungen machen mußte. Der Kranke ver⸗ 
lor ſogleich allen Schmerz, und ward wieder hergeſtellt, 
doch aber kann er den Arm nicht auf den Kopf bringen. 
Als der Patient feinem erſten Arzt meine Protedur und 
den gluͤcklichen Ausgang erzaͤhlte, hatte er den artigen Eins 
fal, theils fich zu entſchuldigen, theils mir meine Ehre ein 
wenig zu ſchmaͤl ern, und ſagte: ein Schneider kann nicht 
ö zugleich ein Schuſter ſeyn, gleichſam, als wenn ein Me⸗ 
dicus nicht zugleich ein Wundarzt ſeyn koͤnne. Er ſchaͤme 
ſich dieſes einfaͤltigen . und feiner ſeichten Wiſ⸗ 
ſenſchaft, an beſſere ih! w. 
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dern zu heilen verſprochen hatte. Nach 14tägis 
gen Gebrauch derſelben, ſey die Geſchwulſt, doch 
ohne Linderung der Schmerzen, vergangen. Die 
Veſicatoria haͤtten ihm nichts geholfen. Dieſe 
Erzählung beſtaͤtigte die Meynung des Hrn. Verf. 
wegen des Abſceßes. Er unterſuchte deshalb den 
Koͤrper genauer, und fand endlich an der Seite 
der Lenden⸗Wirbelbeine eine Fluctuation. Hier 
machte er eine tiefe Oeffnung, aus welcher über 
8 Pfund Eyter herausfloß, welches auch noch in 
der darauf folgenden Nacht / von ſich ſelbſt geſchah. 
Die Schmerzen lieſſen nach, und der Schlaf, der 
in 6 Wochen gemangelt hatte, ſtellte ſich ein. 

Durch Einſpritzungen, Compreſſen, Binden und 
gehoͤrige Lage des Kranken, ward er in 2 Monas 
ten wieder geſund. Allein bald darauf kam Ges 
ſchwulſt, 1 und alle oben erwaͤhnte Zu⸗ 
fälle wieder, welche eine neue Inciſion erforderlich 
machten, die diesmal weit groͤßer gemacht ward. 
In 5 Wochen ward der Kranke wieder hergeſtellt. 

Hieraus erhellet, daß man jeden Abſceß nicht 
allein in Zeiten öffnen, ſondern auch die Inciſi ion 
ſo machen muͤſſe, daß alles Eyter herauskommen, 
und der Grund des Abſceßes wohl e wer⸗ 


den An 
Die Cur. 


Wenn der Kranke ſollte curiret werden, ſo 
war es nöthig, die Fiſteln aufzuſchneiden, und den 
Callus wegzunehmen, oder Einſchnitte in demſel⸗ 
ben zu machen. 

Der Hr. Verf. legte den Kranken in der Lage, 
RUE man beym Steinſchnict nach der "m 
chen 
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ſchen Methode zu beobachten pflegt. In der Blaſe 
applicirte er eine hohle Sonde, mit warmen Oel 
beſchmieret, machte den Einſchnitt in der Mitte des 
erhaͤrteten Theils der Fiſteln, und ſchnitte beyde 3 gi 
ſteln in eins zuſammen. Die harten Theile der Fi⸗ 
ſteln nahm er ſo viel moͤglich weg, doch huͤtete er 
ſich, daß nicht zuviel von den gefunden Theilen vera 
loren ging. Als der Schnitt gemacht war, appli⸗ 
cirte er das Gorgeret, und zog die Sonde durch die 
Harnroͤhre wieder heraus. Mit der einen Hand 
hielt er das Gorgeret, und mit der andern applieir⸗ 
te er vermittelſt deſſelben die gewoͤhnliche Roͤhre. 
Wie er das Gorgeret wieder herausgenommen, be⸗ 
deckte er die Oeffnung mit Carpie, die mit Wein— 
geiſt naß gemacht, legte die Tfoͤrmige Binde an, 
und brachte den Kranken ins Bette. Am zten Tag 
nahm er die Bandage ab, zog die Roͤhre heraus, 
nahm noch das übrige vom Callus weg, und ſpritz⸗ 
te in die Blaſe eine Injection ein. Hiermit fuhr 
er ſo lange fort, bis die Wunde und die Blaſe ſo 
gereiniget waren, daß man die Wunde ſicher zuheis 
len konnte. Die Heilung zu befoͤrdern, nahm er 
die Roͤhre wieder heraus, und applicirte durch den 
Harngang in die Blaſe den Catheter, und legte eine 
vereinigende Binde an. Wie die Wunde geſchloſ— 
fen war, nahm er den Catheter weg, und der Urin 
ging zur natuͤrlichen Oeffnung, wie zuvor, wieder 
heraus. Der Kranke ward voͤllig geſund, und lebt 
noch. 7 5 a 

Der Hr. Verf. bediente ſich hier der Methode, 
die der ber. de la Faye in ſeinen Anmerkungen 
über den Dionis an dieſem Theil des Koͤrpers vors 
ſchlaͤgt. u 5 | XIV. 


18 Von einem gluͤcklich geheilten Abſceß des Netzes. i 


IV 1 
De abſeellt omenti feliciter curato, Præ- 
ſide D. Axp REX Nunn, diſſerit JoANN. 


GoDoFREDVS WORM, Oberweisbach- 
| Schwarzburgicus, Erford. 1767. 


En Mann, zo Jahr alt, vom choleriſchen Tem⸗ 
peramente und arbeitſamer Lebensart, hatte 
allerley kraͤnkliche Umſtaͤnde, die aus Fehlern in der 


Diät, beſonders aber durch Ausſchweifungen im 
Brannteweintrinken und in der Liebe entſtanden. 


Als er aber ſeine Lebensart geaͤndert, empfand er 
ſogleich Schmerzen in der Harnroͤhre, wobey abs 
wechſelnde und unordentliche Fieber⸗Bewegungen 
mit ſtarken Froſt und heftigen Schweiß vergeſell⸗ 
ſchaftet waren. Hieraus ward endlich ein falſches 
Seitenſtechen, (pleuritis ſpuria) welches durch wie⸗ 


derholtes Aderlaſſen und andere Huͤlfsmittel ges 


hoben ward. Allein der Froſt blieb, welcher den 
Kranken die Kraͤfte, den Schlaf und allen Appe⸗ 
tit nahm, und allmaͤhlich einen empfindlichen 
Schmerz im Hodenſack mit einem trockenen Hu⸗ 


ſten zuruͤckließ. Ob man gleich alle nur moͤgliche 


Mittel anwendete, ſo war doch alles vergebens. 
Es erſchien am Perinaͤum eine Geſchwulſt, die 


allmählig zum Hodenſack uͤbergieng. Der Hoden⸗ 


ſack ward in Größe eines neugebohrnen Kindegs 
kopfes dergeſtalt ausgedehnet, daß man um den 
heißen Brand abzuhalten, denſelben ſcarificiren 
mußte. Dennoch aber ſtellte ſich der heiße Brand 


| ein, und ſchien im kalten Brande uͤberzugehen, des⸗ 


wegen 
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wegen man im Grunde des Hodenſacks eine Deff? 
nung machen mußte, aus welcher ſogleich ein halb 
Maaß jauchigter Materie herauslief. Der Kranke 
fpürte hierdurch eine Erleichterung. Auf den Ges 
brauch der Chinarinde und anderer der Faͤulniß 
widerſtehender Mittel, verwandelte ſich die Jau⸗ 
che in gute eyterigte Materie, und der vom kalten 
Brande verdorbene Theil ſonderte ſich ſehr gut ab. 
Allein auch die Fuͤße ſchwollen, und man mußte 
auch hier den heißen Brand beſorgen. Auch eine 
Hode ward dick und hart, wobey große Schmer⸗ 
0 verknuͤpft waren. Allein die Geſchwulſt an 
den Fuͤßen und der Hode verlor ſich ploͤtzlich, als 
ſich in der linken Seite eine Erhabenheit mit 
Schmerzen zeigte. Dieſe oͤffnete ſich von ſelbſten, 
und es floß im Anfange boͤſe mit Blut vermiſchte 
Jauche heraus; nach dieſem gingen merkliche Stuͤ⸗ 
cke von dem Netze (omentum) ab, welche halb vers 
fault waren. Oft ragten ganze Stuͤcke von dem⸗ 
ſelben zur Oeffnung heraus. Von dieſer Zeit an, 


als die Seite offen war, hoͤrte der Hodenſack zu 


naͤſſen auf. Als man vermuthete, es moͤchte das 
ganze Netz durch die Eyterung abgegangen ſeyn, 
verſuchte man die Heilung der Wunde, allein die 
Geſchwulſt am Hodenſack und an der Hode nahm 
ſogleich wieder zu, und fing an zu ſchmerzen. 
Man mußte daher wieder auf die Oeffnung des 
Geſchwuͤrs in der Seite bedacht ſeyn, bis endlich 
die Natur die guͤldene Ader bewuͤrkte, und dadurch 
die Heilung der Wunde befoͤrderte. Von dieſer 
Zeit an erhielt der Kranke ſeine voͤllige Geſundheit 
wieder, ob er gleich, aller Vermuthung nach, den 

14 groͤßten 
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groͤßten Theil des Netzes und vielleicht das ganze 
Netz durch die Eyterung verloren hatte. [ 
Unter andern erhellet aus diefer Geſchichte, daß 
das Netz nicht zum Leben erforderlich ſey, weil dies. 
fer Kranke ohne daſſelbe beym Leben erhalten wor- 
den, welches auch andere Beobachtungen beweiſen, 
da das Netz durch Verwundungen und andere Urs 
ſachen verloren gegangen; doch bezeugen auch Er⸗ 
fahrungen, daß die meiſten Menſchen, die es einge- 
buͤßet, nie recht geſund geweſen, und beſonders von 
der Kaͤlte angegriffen werden. Doch iſt unſere 
Geſchichte merkwuͤrdig, weil der Kranke noch bis 
jetzt vollkommen geſund iſt. ER 

Inm jetzt erzählten Fall hat die Natur die ganze 
Krankheitsmaterie am Netze abgeſetzet, (metaſta- 
ſis) welches daraus erhellet, weil das Eyter aus 
dem Hodenſack zu fluͤſſen aufhoͤrte, ſobald der Ab— 
ſeeß in der Seite da war. | ur ; 
Noch iſt zu merken, daß hier als das Seitens 
ſtechen gehoben war, faſt nichts anders, als die 
beſte peruvianiſche Rinde auf mancherley Art bis 
zu einem Pfunde verbraucht worden, die in der 
groͤßten Lebensgefahr das beſte gethan, und den 
ganzen Koͤrper von der brandartigen Faͤulung er⸗ 
rettete. Eine neue Beſtaͤtigung von der Vortref— 
lichkeit dieſer Rinde und ihrer heilſamen Wirkung 
in Krankheiten, die dem Koͤrper durch eine Faͤulung 
den Untergang drohen. | | 
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D. Caro. FRID. KALTSCIIUIED, Program- 
ma de neceſſaria poſt paracenteſin abdo- 
minis deligatione. Jenae, 1757. 


Ein kleiner Umſtand kann eine chirurgiſche Ope⸗ 
ration gefährlih machen. Man hat viele 
Exempel, daß die Kranken nicht durch die Heftig⸗ 


keit der Krankheit, ſondern durch die Unwiſſenheit 


und Sorgloſigkeit des Wundarztes geſtorben ſind. 
Der Hr. Verf. hat von einem Freunde ein ſolch 
Exempel erhalten. Er erkundigte ſich bey ſelbi⸗ 


gem nach der Urſache des Todes eines 25jaͤhrigen 
waſſerſuͤchtigen Mädchens, und fein Freund mels 
dete ihm folgendes: Dieſes Maͤdchen, vom fans 


guiniſchen Temperamente, und der beſten Geſund— 
heit fiel von einer Leiter herunter auf den Unters 
leib. Vierzehn Tage darauf merkte ſie, daß der 

Leib dicke ward, welcher in drey Monaten derge⸗ 
ſtalt zunahm, daß die Peripherie mehr als 3 Ellen 
ausmachte. Innerliche Medicamente wollten 


nichts verfangen. Sie uͤbergab ſich einem Wund⸗ 


arzt, der zo Pfund Waſſers mit ſammt der Seele 
abzapfte. Ein Medieus öffnete fie, und unters 
ſuchte die Urſache des ploͤtzlichen Todes. Die 
Eingeweyde fand er geſund, und die Gefäße des 
Gekroͤſes ſtrozten vom Blute, die Gefaͤße des Ger 


hirns und der Hirnhaut aber waren davon leer. 
So gewiß es iſt, daß durch den Fall von der Leiter 
verſchiedene Waſſergefaͤße zerriſſen worden, wo— 
durch das Waſſer r und die Geſchwulſt 
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entſtanden, eben ſo gewiß iſt es, daß, wenn die Ab⸗ 
zapfung rechtmaͤßig waͤre angeſtellet worden, das 
Mädchen hätte koͤnnen erhalten werden. Hier 
hat der Arzt eine zwiefache Vernachlaͤßigung zu 
Schulden kommen laſſen, erſtlich, weil er alles 
Waſſer auf einmal abgezapft, und zweytens, weil 
er den Leib nicht gebunden hat. Durch das erſte 
Verſehen hat Patientinn nothwendig an einem 
Schlag fluß ſterben muͤſſen, weil dadurch der Cir⸗ 
cul des Blutes im Körper gehemmt, daſſelbe zu 
heftig in den Unterleib gedrungen iſt, und nicht 
wieder zum Gehirn hat gefuͤhret werden koͤnnen. 
Noch ſchaͤdlicher aber iſt die Unterlaſſung des Bin⸗ 
dens geweſen. Einen doppelten Nutzen hat das 
Binden des Unterleibes. Man widerſteht dadurch 
dem eindringenden Blute, und verſtopft durch das 
Zuſammendruͤcken der 58 8 die zerriſſenen 
lymphatiſchen Gefäße, (in der Bauchwaſſerſucht, 
wo im uͤbrigen die Eingeweyde unverletzt ſind) 
und verhuͤtet die fernere Austretung des Waſſers. 
Die Erfahrung lehret, daß es beſſer ſey, nicht als 
les Waſſer auf einmal, wenn eine große Menge 
Waſſers da iſt, laufen zu laſſen. Denn wenn 
man auf einmal nur den dritten oder vierten Theil 
des Waſſers wegnimmt, und den Unterleib mit eis 
ner breiten Binde zuſammenſchnuͤret, ſo bekommen 
die ſo ſehr ausgedehnten Bauchmuskeln allmaͤh⸗ 
lig ihre natuͤrliche Kraft wieder, welches nicht ſo 
leicht bewerkſtelliget wird, wenn man alles Waſſer 
auf einmal laufen läßt. 0 
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Hugo Kavatons, Oberwundarftes der Koͤnigl. 
Armeen und des Hoſpitals zu Landau, Ober⸗ 
aufſehers der Hoſpitaͤler von Bretagne, Cor⸗ 
reſpondenten der Koͤnigl. Akademie der Wund⸗ 
aͤrzte, Ritters von St. Roch, und beſoldeten 
Koͤnigl. Wundarztes, Abhandlungen von 
Schuß⸗HHieb⸗ und Stichwunden, nebſt ei⸗ 
nem Anhange von der Einrichtung eines 
Feldhoſpitals und dem Verzeichniße 
alles deſſen, was dazu erfordert wird. 
Aus der franzöft ſchen Handſchrift des 

Verfaſſers uͤberſetzt. Mit 7 Rupferta> 
feln. Straßburg, bey Johann Gottfried 
Bauer, 1767. auf 642 Octapſeiten, ohne Der 
dication, Vorrede und Regiſter. 


Zowohl die gute Aufnahme des Werks, welches 

der gelehrte Hr. Verfaſſer im Jahre 1750. 
unter dem Titel: Traite des Playes d'arme 3 
feu, avec des Obſervations ſur differens gen- 
res de maladies & pluſieurs methodes nouvelles 
tant pour les Operations de Chirurgie que pour la 
reduction des fractures zu Paris herausgab, als 
auch die Aufmunterung von verſchiedenen geſchick— 
ten pariſiſchen Wundaͤrzten, welche dem Hrn. 
Pr zugleich riechen‘, ſich allein auf die Schuß: 
wunden 
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wunden einzuſchraͤnken, brachte ihn zu dem der 
Wundarzneykunſt ſo erſprießlichen Entſchluß, die⸗ 
ſe Materie aufs neue vorzunehmen. Und nur ein 
Kavaton konnte uns ein fo wichtiges und ange⸗ 
nehmes Geſchenk, als das jezige Werk iſt, liefern, 
welches eine Frucht desjenigen iſt, was ihm die 
Kriege unſers Jahrhunderts, und eine 36jaͤhrige 
Erfahrung in den Kriegshofpitäfern gelehret has 
ben. Er ſahe das Mangelhafte der Regeln von 
der Heilung der Schußwunden, welche die Wund— 
aͤrzte der vorigen Zeiten e en ein, deren 
Methoden ſo grauſam, als fehlerhaft waren. 
Selbſt in dem vorigen Jahrhunderte, das ſo reich 
an großen Leuten und an Kriegen geweſen, hat 
dieſer Theil der Wundarzneykunſt wenig zugenom⸗ 
men. Hr. Ravaton verdienet unter allen denen 
Wundaͤrzten unſerer Zeiten, die dieſe Kunſt in ein 
helleres Licht zu ſetzen, ſich ruͤhmlichſt beſtrebet, den 
groͤßten Vorzug. Zu dieſer Abhandlung von 
Schußwunden hat er die Lehre von den Stich— 
und Hiebwunden in zwo Abhandlungen hinzuges 
füget. Die Abhandlung von den Schußwunden 
nimmt in dieſem Buche mehr als die Haͤlfte ein. 
Ich will nur den Innhalt der Kapitel, um meinen 
Leſern nur einen kleinen Begriff von der Vollſtaͤn⸗ 
digkeit dieſes Werks zu geben, anzeigen, weil ich 
nicht Platz genug habe, den Innhalt eines jeden 
Abſchnitts hieherzuſetzen. Der erſte Theil von 
Schußwunden beſteht aus 29 Kapiteln. Das 1Ka⸗ 
pitel: von Quetſchungen, welche von Kugeln, von 
Stuͤcken zerſprungener Bomben, u. ſ. w. gemacht 
werden. Das 2. Kapitel: von Quetſchungen der 
Beiner, 
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Beiner, der Hirnfchale insbeſondere. Das 3. 
Kapitel: von Quetſchungen der Bruſt. Das 4. 
Kap. von den Quetſchungen des Unterleibes. 
Das 5. Kap. von den Quetſchungen der aͤußerli— 
chen Theile. Das 6. Kap. von Quetſchungen der 
Gelenke. Das 7. Kap. von den Quetſchungen 
der Beinkoͤrper (diaphyſes oſſium) an den aͤußern 
Gliedmaßen. Das 3. Kap. von den Schußwun⸗ 
den überhaupt, Das 9. Kap. von den Inciſio⸗ 
nen, welche bey den Schußwunden gemacht wers 
den muͤſſen. Das 10. Kap. von Blutungen bey 
Schußwunden. Das 11. Kap. von den Mitteln 
darwider. (Hier hat der Hr. Verf. meinen Bey— 
fall nicht.) Das 12. Kap. von den fremden Koͤr⸗ 
pern. Das 13. Kap. von den Werkzeugen, des 
ren man ſich bedienen muß, die fremden Koͤrper 
herauszuholen. Das 14. Kap. von der Kruſte, 
und von der Zeit, wenn fie gemeiniglich abfällt, 
Das 15. Kap. von der Abblaͤtterung der Beiner. 
Das 16. Kap. von dem Verbande der Schußwun⸗ 
den. Das 17. Kap. von den Schußwunden ins⸗ 
beſondere. Das 18. Kap. von den Schußwun— 
den des Geſichts. Das 19. Kap. von den Schuß⸗ 
wunden des Halſes. Das 20. Kap. von den 
Schußwunden mit Bruͤchen der Schluͤßelbeine. 
Das 21, Kap. von den Schußwunden mit einem 
Bruche des Bruſtbeins. Das 22. Kap. von den 
Schußwunden mit Bruͤchen der Rippen. Das 
23. Kap. von den Schußwunden des Unterleibes. 
Das 24. Kap. von den Schußwunden der oberen 
Gliedmaßen. Das 25. Kap. von den Schuß⸗ 
wunden der Hand. Das 27. Kap. von den 
A Eh Schuß⸗ 
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Schußwunden des Schenkels. Das 28. Kap. 
von den Schußwunden des Unterſchenkels uͤber⸗ 

haupt. Das 29. Kap. von den Schußwunden 
des Fußes. In dieſem Theile lieſet man 106 
merkwuͤrdige Wahrnehmungen und Krankenge⸗ 
ſchichte, die alle ſehr lehrreich ſind. Der zweyte 
Theil von den Stichwunden hält 8 Kapitel in 
ſich. Das 1. Kap. handelt von den Stichwun⸗ 
den überhaupt; Das 2. Kap. von den Stichwun⸗ 
den des Kopfs, des Halſes, der Bruſt, des Uns 
terleibes und der Gliedmaßen überhaupt, Das 
3. Kap. von den diagnoſtiſchen Zeichen der Stich⸗ 
wunden. Das 4. Kap. von der Heilung der 
Stichwunden uͤberhaupt. Das 5. Kap. von der 
Heilung der Stichwunden des Kopfes und des 
Halſes. Das 6. Kap. von der Heilung der Stich⸗ 
wunden der Bruſt. Das 7. Kap. von der Hei⸗ 
lung der Stichwunden des Unterleibes. Das 8. 
Kap. von der Heilung der Stichwunden der Glied⸗ 
maßen. Hier wird eine beſondere Bandage fuͤr 
die Geſchwulſt der Schluͤſſelbein⸗ Pulsader be⸗ 
ſchrieben. Dieſe Lehre wird mit 36 Wahrneh⸗ 
mungen eroͤrtert. Der dritte Theil von den 

Hiebwunden beſtehet auch aus 8 Kapiteln. Das 
1. Kap. handelt von den Hiebwunden uͤberhaupt. 
Das 2. Kap. von der Heilung der Hiebwunden 
überhaupt, Das 3. Kap. von den Hiebwunden 
der Hirnſchale. Das 4. Kap. von den Hiebwun⸗ 
den des Geſichts. Das F. Kap. von den Hieb⸗ 
wunden des Halſes. Das 6. Kap. von den Hieb⸗ 
wunden der Bruſt. Das 7. Kap. von den Hieb⸗ 
wunden des Unterleibes. Das 8. Kap. von den 
1985 | | AN 


| Anzeige einiger neuen chirurgiſchen Buͤcher. 319 


1 | 
Hiebwunden der Gliedmaßen überhaupt, Dieſer 
Abhandlung find 35 Wahrnehmungen hinzuges 
fügen, Die erſte dieſem Werke angehaͤngte Ku⸗ 
pfertafel ſtellet verſchiedene neue Inſtrumente vor, 
deren ſich der Hr. Verf. bedienet, um fremde Koͤr⸗ 
per aus den Wunden zu ziehen. Die zweyte ſtel⸗ 
let den Verband⸗Kaſten vor, mit welchem unter 
andern, nach der Einrichtung und Ordnung, die 
der Hr. Verfaſſer den jungen Wundaͤrzten des 
Hoſpitals zu Landau vorgeſchrieben hat, verſehen 
ſeyn muß. Die dritte ſtellet eine beſonde Art ei⸗ 
nes Stiefels vor, deſſen ſich der Hr. Verf. bey 
den Bruͤchen der Beiner des Unterſchenkels mit 
Wunden bedienet, um die gebrochenen Beine in 
einer guten Lage zu erhalten, und ihre Wiederver⸗ 
einigung zu befoͤrdern. Die vierte ſtellet das 
Bette vor, worein man den mit einer Wunde ges 
brochenen Unterſchenkel legt, nachdem derſelbe 
eingerichtet, und mit dem Stiefel umgeben iſt. 
Die fuͤnfte ſtellet einen Stiefel vor, durch deſſen 
Huͤlfe die Verwundeten nach der Amputation des 
Fußes an den Knoͤcheln ohne Beſchwerlichkeit 
gehen koͤnnen. Die ſechste ſtellet ein neues, ganz 
einfaches und ſicheres Werkzeug vor, die Ver— 
renkungen der Gliedmaßen damit einzurichten. 
Dieſes Werkzeug hat viele Vorzuͤge vor dem, wel» 
ches Hr. Petit in diefer Abſicht erfunden. Der 
Hr, Verf. hat dieſer Maſchine den Namen Re 
dueteur gegeben. Die ſiebende ſtellet die Mes 
thode des Hrn. Verf. vor, um zu verhindern, 
daß bey der einfachen Nath die Faͤden nicht ſo 
leicht durch die Lefzen der Wunden durchſchneiden. 

a Alle 
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Alle dieſe Inſtrumente und Maſchinen ſind von 


des Hrn. K. ſelbſteignen Erfindung, von welchen 
man in dem Werke ſelbſt eine weitläuftige Bes 
ſchreibung, und die Anweiſung zum Gebrauche 
derſelben findet. Auch die innerlich: und aͤußer⸗ 


lichen gebrauchten Huͤlfsmittel, theilet er in jeder 
Krankheits⸗Geſchichte mit. Ueberhaupt trift man 
in dieſem Buche ehren, Erinnerungen, Vortheile 


und Handgriffe an, die man in andern chirurgi⸗ 
ſchen Buͤchern umſonſt ſuchet. Dieſes allen pras 


etiſchen Wundaͤrzten ſo nutzbare Werk, empfehle 


ich meinen Leſern geflißentlichſt, 


* 


f 5 2. N | a 
Joachim Friedrich Henckels Medicinae & 
Chirurgiae Doctoris & Practici Berolinenſ. Ope- 
rator. Principis Hereditarii Pruſſiae a Confilüs 
Medicis, & Acad. Chirurg. Pariſienſ. Membr. 
Neue mediciniſche und chirurgiſche An⸗ 
merkungen. Wit Kupfern. Erſte Sam̃⸗ 
lung. Berlin und Stralſund, bey Gott⸗ 
lieb Lange. 769. Ohne Vorrede und Re⸗ 
giſter auf 146 Seiten in Octav. 


Weil der Hr. Verf. einen andern Verleger 
dieſer Arbeit erwaͤhlet hat, ſo hat er derſelben 


auch einen andern Namen zueignen wollen, um 
dieſe jetzige von den bereits herausgegebenen zu 


unterſcheiden. Dennoch aber kann man dieſe Anz 
merkungen, als eine Fortſetzung der vorigen an⸗ 
ſehen. Der Fleiß und die Genauigkeit im Bes 


obachten des Hrn. Verf. iſt ſo bekannt, denn wir 


ER haben 
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haben Beweiſe genug davon, als die Gelehrſam— 
keit, Geſchicklichkeit und Kenntniß deſſelben, ſo⸗ 
wohl in der Medicin, als Chirurgie, groß und 
ausgebreitet iſt. Ein Henckel verdient allemal 
Bewunderung und Hochachtung. Dieſe jetzige 
Anmerkungen find nicht alle von ihm felbft, ſon⸗ 
dern manche derſelben haben ihm gelehrte Aerzte 
und gute Freunde zugeſchickt. Gegenwaͤrtige 
erſte Sammlung beſteht aus 24 Anmerkungen. 
Etliche davon ſchlagen in die Medicin, andere in 
die Hebammenkunſt, und andere in die Wundarz⸗ 
neykunſt ein. Ich will fie alle anzeigen, bey den 
erſten und andern aber mich nicht aufhalten. 1.) 
Anmerkung von der Spina bifida. 2.) Drey kurze 
Anmerkungen von Maͤngeln neugebohrner Kin⸗ 
der. 3.) Anmerkung von der metaſtaſi lochio- 
rum & Ie in puerperis nach dem Becken und 
den untern Gliedmaßen und ihrer Huͤlfe. 4.) 
Anmerkung von einem Abortu, welcher aller Ver⸗ 
muthung nach durch die Kürze des Funiculi umbi- 
licalis veranlaſſet worden. 5.) Anmerkungen 
über Pulsader⸗Geſchwuͤlſten, beſonders der Ar- 
teriæ aortæ. 6.) Anmerkung von einer Paracen- 
thefi abdominis, da nach dem Tode alle Inteſtina, 
Omentum &c. durch die Faͤulung zernichtet befun⸗ 
den worden. 7.) Anmerkungen von einer neuen 
Art, des Setaceum ſich zu bedienen bey Krankhei⸗ 
ten der Thraͤnengaͤnge. In dieſer Anmerkung 
findet man die ſchoͤne Abhandlung von dem Seta- 
ceo, welche Hr. Pouteau zu Lyon in feiner Me- 
langes de Chirurgie franzöfi ſch mitgetheilet, von 
dem jungen Hrn. ana einem würdigen Soh⸗ 
| ne 
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ne des Hrn. Verfaſſers, ins Deutſche uͤberſetzt hat. 
8.) Anmerkung von einer beſondern Mißgeburt, 

dergleichen noch nicht bekannt iſt. Die Anmer⸗ 
kung ſelbſt iſt vom Hrn. Henckel, die Gedanken 
aber über dieſelbe find von dem gelehrten Herrn !). 
Wolff, der fi) jetzt in Petersburg befindet, und 
auch dieſe Mißgeburt betrachtet hat. Der junge 
Hr. Henckel hat dieſe Mißgeburt abgezeichnet, wels 
che in der erſten Kupfertafel vorgeſtellet wird. 
9.) Beobachtung von einem Kinde, ſo mit einem 
monftröfen Kopf gebohren worden. 10.) Die 


Ciur einer entzweygeriſſenen Achillesſehne. Dieſe 


Bemerkung, welche von dem Patienten ſelbſt auf⸗ 
geſetzet iſt, hat Hr. Henckel aus den neuen Ver⸗ 
ſuchen und Bemerkungen der gelehrten Geſell⸗ 
ſchaft zu Edimburg, die in Altenburg ins Deuts 
ſche uͤberſetzt worden, aus der Urſache entlehnet, 
weil dieſe Verſuche nicht in die Hände aller Wund⸗ 
aͤrzte kommen moͤchten. Die dabey gebrauchte 
Bandage iſt auf der zweyten Kupfertafel abgebil⸗ 
det worden. Der Kranke war in 6 Wochen im 
Stande herumzugehen, bediente ſich aber ſowohl 
bey Tage, als bey Nacht, einer andern Maſchine, 
ſtatt des erſtern Verbandes. Auch dieſe Maſchi⸗ 
ne findet man auf der zen Kupfertafel. Ueber⸗ 
haupt iſt dieſe Beobachtung leſenswuͤrdig. 11.) 
Anmerkung von einer geheilten beſondern Carie 
Maxille, inferioris. Die Dentes inciſivi, canini 
und vordere molares wurden auf beyden Seiten 
wackelnd, und Hr. H. mußte ſie herausnehmen. 
Wie der Knochen weggenommen ward, fand man 
ihn auch ſchon wieder durch eineu neuen m 
e 
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12.) Anmerkung von einer Exſoliation Maxillæ 
inferioris, wodurch dieſelbe faft gaͤnzlich verlohren 
worden, doch aber auch wieder gewachſen iſt. Die 
ganze Maxilla nebſt den beyden Condylis, giengen 
heraus. Die Cur dauerte ſechs Monate. Das 


Kinn ward weit eingezogen, den Kinnbacken aber 


konnte Patientin ziemlich frey bewegen. Dieſe 


Anmerkung iſt vom Hrn. Quaͤſtius, ae in 


Groͤningen, mitgetheilt worden. 13.) Anmer⸗ 


kung von der Heilung der Fracturæ Patelle, wels 


che auch vom Hrn. GAuaͤſtius iſt. Er erzaͤhlt ſei⸗ 
ne eigene Methode in dieſem Bruche. Die Er⸗ 
fahrungen an Lebendigen und Todten beweiſet, 
daß die Patella niemals wieder an einander wach⸗ 
ſe, ſondern die Vereinigung geſchieht bloß durch 
die Verdickung der tendinum aponevroticorum, 
14.) Anmerkung von einer Zwilligsgeburt. 15.) 
Anmerkung von einer Wendung des Kindes. 
16.) Zwey Anmerkungen von einer widernatuͤr⸗ 
lichen Geburt, da die Nachgeburt uͤber den Mut⸗ 


termund angewachfen war. 17.) Anmerkungen 


von der widernatuͤrlichen Geburt, da das Geſicht 


des Kindes ſeitwärts ſich befindet, und alfo die 
Schultern gegen das Schoos: und Kreuzbein ges 
richtet find, 18.) Anmerkung von der widernas 


türlichen Geburt durch den Mutterkuchen. 19.) 
Amerkung von einem außerordentlichen ſtark herz 
vorgefallenen und exuleerirten Utero; vom Hrn. 
D. und Regimentsfeldſcheer Schäffer in Stars 


gard. 20.) Anmerkung von einer glücklich cms 
rirten Hydrope univerſali; vom Hrn. Pariſius, 
Generalchirurgus der ruſſiſchen Armeen, 21.) 


X 2 An⸗ 
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Anmerkung von einer Inflammatione inteſtinorum, 
welche allem Anſehen nach, in eine Gangrenam 
uͤberzugehen ſchien, dennoch aber durch den Ge⸗ 
brauch des Corticis Peruviani durch eine Metaſta- 
fin nach dem Scroto geheilet worden. 22.) Ans 
merkung von einem durchlöcherten Magen. 23.) 
Anmerkung von einem ſehr ſchiefen Oberſchenkel⸗ 
bruch, anfangend am Ende des Colli, und ſchief 
abwaͤrts mitten durch den Trochanterem majorem 
gehend, welcher ſehr gluͤcklich geheilet worden; 
von dem Hrn. Regimentsfeldſcheer Bertun. Den 
glücklich zuſammen geheilten Knochen hat Hr. B 
dem Hrn. Henckel geſchenkt, und man findet die 
Abzeichnung davon auf der zweyten Kupfertafel. 
Die Beſchreibung dieſer Anmerkung fehlt noch; 
Hr. H. denkt fie aber kuͤnftig liefern zu koͤnnen. 
24.) Anmerkung von einer zehnmonatlichen gel⸗ 
ben Sucht, welche durch Abgang zweyer Steine 
heilbar worden. Der Hr. D. Kruͤnitz in Berlin, 
hat am Ende faſt jeder Anmerkung diejenigen Au⸗ 
tores, die von der in den Anmerkungen abgehan⸗ 
delten Materien geſchrieben haben, angehaͤnget, 
und dadurch dies nuͤtzliche Buch noch brauchbarer 
gemacht. Ich warte ee auf die zwote 
SUR rl 
3. | 
A practical Treatiſe on Wounds and beer 
chirurgical Subjects, to which is præfixed 
a ſhort hiftorical Account of the Riſe and 
Progrefs of Surgery and Anatomie, ad- 


drefled to young ke By Benamımn 
Gooch, 
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Gooch, Sürgcon. London. 1768. Zween 
Baͤnde in Octav. 


Die gute Aufnahme derer verſchiedenen Fälle 
und practiſchen Anmerkungen, welche hier den 
zweyten Theil ausmachen und auch ſchon bereits 
vor einiger Zeit erſchienen, haben den Hrn. Ver⸗ 
faſſer bewogen, dieſe neue Ausgabe zu veranftals 
ten. Sie iſt mit 54 neuen Faͤllen vermehret, wo⸗ 
durch dieſes Werk einen noch ſchaͤtzbarern Werth 
erhaͤlt. Die in dem erſten Theile befindliche pra⸗ 
ctiſche Abhandlung von den Wunden, wird hier 
zum erſtenmale geliefert. Die Abhandlung ſelbſt 
hat zwo Abtheilungen. In der erſten traͤgt der 
Hr. Verfaſſer die Natur und den Unterſchied der 
Wunden, ihre Diagnoſin und Prognoſin, und 
die allgemeine Behandlung derſelben vor, und 
macht alles ganz deutlich; darauf betrachtet er die 
Wunden am Kopfe insbeſondere, und miſcht vers 
ſchiedene merkwuͤrdige Geſchichten, Anmerkungen 
und kurze anatomiſche Beſchreibungen mit unter 
und bezieht ſich auf den zweyten Theil. 25. 


n 4. AR | 
Traite des Operations de Chirurgie per 
Ambroife Bertrandi, Chirurgien de S. M. 
Sardeigne, Profefleur de Chirurgie Pra- 
ctique en ' Univerſitæt Royale de Turin. 
Traduit de P' italien par Mr. Solier de la 
Romtllais, Dodt. en Medicine de Rheims. 
Paris, 1769. auf 581 Seiten in groß Oetav, 
nebſt verſchiedenen Kupfertafeln. | | 


X 3 Die⸗ 
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Dieſes nuͤtzliche Werk, das in Italien mit 
allgemeinem Beyfall aufgenommen ward, war 
allerdings werth, daß es weiter ausgebreitet wur⸗ 
de. Der Hr. Ueberſetzer hätte daher feinen Lan⸗ 
desleuten keinen angenehmern Dienſt, als durch 


dieſe Ueberſetzung erweiſen koͤnnen, wofuͤr ſie ihm 


den groͤßten Dank ſchuldig ſeyn muͤſſen. Die 


Ueberſetzung iſt gut und gluͤcklich gerathen, und 


man ſieht, daß der Herr Ueberſetzer keinen Fleiß 
daran geſparet hat. Man findet das Leben des 
Herrn Verfaſſers, Hrn. Bertrandi, ſelbſt kuͤrz⸗ 


| lich vor der Ueberſezung. 


5. 

Carl August Graͤbners Gedanken uͤber das 
Hervorkommen und Wechſe ln der Zaͤhne bey 
Kindern, nebſt Anweiſung für Ewachſene, die 
Zaͤhne geſund zu erhalten, nebſt einem Zahn⸗ 
kalender und vier Kupfertafeln. Nach dem 
Hamburger Exemplar. Langenſaltza, bey J. 
Chriſt. Martini, 1769. auf 64 Detapfeiten, 


Ich weiß gar wohl, daß Herr Graͤbner die⸗ 
ſes Buch nicht für Wundaͤrzte eigentlich geſchrie- 


ben, allein ich glaube nicht unrecht zu thun, daß 


ich es hier anzeige, und meinen Leſern bekannt 
mache. Es findet ein jeder etwas Brauchbares 


Hund Nuͤtzliches in demſelben. Dieſe Schrift iſt 


zuerſt in Hamburg, als in welcher Stadt Herr 


Graͤbner ſich ſeit verſchiedenen Jahren aufhält, 
und die gluͤcklichſte Praxis treibt, ſchon im Jahre 
1766, herausgekommen, und Hr. Martini ver⸗ 


dient 
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dient Dank, daß er durch dieſen faubern Nachdruck 


dies gemeinnuͤtzige Buch in mehrere Hände liefern 


wollen. Hr. Graͤbner, der hier einen offenba⸗ 

ren Beweis ſeiner Wiſſenſchaft und Fertigkeit in 
alle dem, was die Zaͤhne betrift, giebt, hat, wie 
bereits erwaͤhnet, nicht die Abſicht, hier die ganze 


Kunſt des Zahnarztes ſyſtematiſch vorzutragen, 


oder Leute von feinem Metier zu belehren, ſoͤndern 


er zeigt nur für Kinder und Erwachſene die leich⸗ 
teſten, untrüglichſten und ſicherſten Mittel an, 


wodurch ſie eine ſo unentbehrliche Maſchine, als 
ihre Zähne find, im guten Stande erhalten, und 
fie vor allen den Uebeln bewahren koͤnnen, welche 
die frühe Vergaͤnglichkeit derſelben befördern. Ich 


will meinen Leſern den Hauptinhalt i in etwas be⸗ 


kannt machen. Vielleicht reizt dieſes manchen 
mehr, als mein Lobſpruch an, daß er ſich dieſe Fleis 
ne Schrift anſchaffe, oder ſie ganz leſe. Es iſt 
nicht gut, wie doch die mehreſten Eltern glauben, 


wenn die Kinder die Zaͤhne zu fruͤh bekommen. 
Bey mittelmäßig magern Kindern iſt das Zahns 
fieber nicht fo heftig, und die Zähne ſtoſſen ſich 


leichter durch, als bey den fetten. Muͤtter und 


Ammen muͤſſen die Kinder während des Zahnens 


nicht durch uͤberfluͤßige Bruſtdarreichung zu bes 
ſaͤnftigen ſuchen. Mehlſpeiſen taugen zu dieſer 


Zeit auch nicht. Die Beſchaffenheit und das Ver⸗ 


halten der Ammen hat großen Einfluß beym Zahn⸗ 
hecken und Wechſeln der Kinder. Wenn ſich 
forne kleine Buckelchen zeigen, ſo muß man den 


Kindern das Zahnfleiſch mit den Fingern, welche 


man auf eine Citronſchelbe gedruckt hat, reiben. 
La‘, Noch 
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Noch beſſer ift es, wenn man den Finger, mit dem 
Speichel des Kindes benetzt, in das Londner Kins 
derpulver taucht, und damit das Zahnfleiſch reibt. 
Es taugt nichts, die Kinder auf etwas hartes, 
als Stahl, Cryſtall, Wolfszahn u. dergl. beiſſen 
zu laſſen. Beſſer iſt ein Stuͤck florentiniſcher Vio⸗ 
lenwurzel, in Roſenhonig geweicht. Hierauf 
folgen heilſame Regeln, die beym ae zu 
beobachten ſind. 


Erwachſene muͤſſen die Speiſen nicht zu heiß 
genuͤſſen. Die Zaͤhne kriegen davon ſchwarze Ri⸗ 
tzen. Das beſte Verwahrungsmittel gegen das 
aͤußerliche Anfarlen der Zähne iſt das Putzen mit 
einer gelinden Buͤrſte, und nicht allzukalten Wafs 
ſer. Wider den Scorbut muß man einen verſtaͤn⸗ 
digen Arzt zu Rathe ziehen. Gewaltthaͤtigkeiten, 
die an den Zaͤhnen veruͤbt werden, z. E. wenn 
man mit denſelben Knoten aufknuͤpft, ꝛc. find 
hoͤchſtſchaͤdlich, fo wie das Tabakrauchen aus irr⸗ 
denen Pfeiffen, und Eßig und alle ſaͤuerliche Fruͤch⸗ 
te. Den erſten verdorbenen Zahn muß man fos 
gleich ausnehmen laſſen, oder demſelben auf ans 
dere Art zu Huͤlfe kommen. Fuͤr die Zahnſchmer⸗ 
zen uͤberhaupt hat man kein untruͤgliches Mittel. 
Hr. Graͤbner raͤthet nicht gleich zum Ausnehmen 
derſelben, ſondern ſucht fie auf andere Art zu ers 
halten. Beym Ausſtopfen oder Blombiren der 
Zaͤhne iſt viele Vorſicht zu gebrauchen. 


Nach dieſem redet der Herr Verfaſſer von 
den Auswachſen des Zahnfleiſches, den Epulis 
und Parulis; dann von den offenen Geſchwuͤren 

und 
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und Fiſteln, darauf von den Wechſelzaͤhnen, und 
dem Nutzen und Gebrauch des hier in Kupfer gejtos 
chenen Zahnkalenders, welcher eine ganz artige Er— 
findung iſt. Endlich handelt er von dem Einſetzen 
der Zaͤhne, und zeigt in der zweyten und dritten Ku⸗ 
pfertafel eine Maſchine, welche alsdann zu gebrau⸗ 
chen iſt, wenn beyde Kinnladen die Zaͤhne verlohren 
haben. Dieſe Maſchine hat in der That vor des 
Hrn. Fouchard feiner viele Vorzüge, denn ich 
habe beyde gegen einander gehalten. (Man ſe⸗ 
he in deſſen franzoͤſiſchen Zahnarzt die 3 7ſte Ku⸗ 
pfertafel,) Der Hr. Verfaſſer wuͤnſcht, daß ein 
geſchickter Mechanicus ſie vollkommner machen 
moͤchte, denn ſie bewegt ſich nicht von einer Seite 
zur andern, und man kann daher dein eren 
nicht kauen. Zuletzt erwaͤhnt er von dem Trans- 
portiren, Verſetzen und Umpflanzen der Zaͤhne, 
worinne der Hr. Verfaſſer verſchiedenemal glück 
lich geweſen. Zur Reinhaltung der eingeſetzten 
Zähne empfiehlt der Hr. Verfaſſer zwey Inſtru— 
mente, die er auf der vierten Kupfertafel abgebil⸗ 
det hat, und bey ihm zu bekommen find, 


Wenn doch Hr. Graͤbner viele feines glei 
chen hätte! Es verdienen aber nur wenige von des 
nen, die Zahnärzte ſeyn wollen, dieſen würdigen 
Namen, fondern die, mehreften fi ind Zahnbrecher, 
deren ganzer Vorzug der iſt, daß ſie viel Unver⸗ 
ſchaͤmtheit und Tollkuͤhnheit beſitzen, jeden ſchmer⸗ 
zenden Zahn mit Bravour wegzureiſſen. 


25. 6. Der: 
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‚ Percivall Potts, Wundarztes am St. Bar⸗ 
tholomaͤus⸗Krankenhauſe, in Landau, Ab⸗ 
handlung von den Hauptwunden, wor⸗ 
inn von der Beſchaßfenheit, und den 
Solgen derſelben, von den Quetſchun⸗ 
gen, von den Bruͤchen, Spalten und 
Dindrückung der Hirnſchale, Erguͤſſung 
des Gebluͤts auf den Sirnhaͤuten, und 
Erſchuͤtterungen des Gehirns, ausführ⸗ 
lich gehandelt wird. Aus dem Engli⸗ 
ſchen uͤberſetzt, nebſt einigen Anmerkun⸗ 
gen und einem Verzeichniſſe der beſten 
Schriftſteller, fo von den Hauptwunden 
handeln. Nuͤrnberg, bey Carl Felßecker, 
1768. auf 120 Octapſeiten, ohne Zuſchrift, 
Regiſter der Schriftfieller, und Vorrede, wel⸗ 
che beyde letztere allein 32 Seiten ausmachen. 


Dieſe vollkommen wohlgerathene Uebeeſe⸗ 
gung dieſes wichtigen Buches haben wir einem Ars 
delmanne, dem Hrn. von Murr, zu danken. Der 
Hr. Ueberſetzer iſt von Jugend auf ein Liebhaber 
der Anatomie geweſen, und ein Ungluͤck, indem 
er auf einer Reiſe das Schluͤſſelbein zerbrach, war 
die Triebfeder, wegen dieſes Bruches in Seiſters 
Chirurgie zu leſen, wodurch er Geſchmack an ei⸗ 
ner litterariſchen Kenntniß der Wundarzneykunſt 
bekam, die er in der Folge durch vieles Leſen auch 
wirklich erhielt. Die Anmerkungen, die er hin 
und wieder unter dem Text AN find Zeugen, 
daß Hr. v. Murr keine mittelmaͤßige Kenntniß 

f in 
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in dieſer Kunſt ſich erworben habe. Das mühfas 
me und vollſtaͤndige Verzeichniß aller Schriftſtel⸗ 
ler, ſo von den Kopfwunden handeln, iſt aus der 
ſo zahlreichen und vortreflichen Bibliothek des 
Hrn. D. Trew in Nürnberg entſprungen. Ein 
Verzeichniß, das ſowohl jungen Wundaͤrzten, als 
auch geuͤbten Practieis ſehr brauchbar iſt. In 
dieſem Werke findet man alles das vereinet vorges 
tragen, und ſolche practiſche Anmerkungen über 
die allerwichtigſten Umſtaͤnde, fo die Kopfwunden 

zu begleiten pflegen, als dem Hrn. Verfaſſer das 
Leſen und eine mit der forgfältigften Aufmerkſam⸗ 
keit angeſtellte Erfahrung, wozu ihm ein großer 
oͤffentlicher Spital genugſame Gelegenheit darge⸗ 
boten, an die Hand gegeben. Das ganze Buch 
iſt in 6 Abſchnitten abgetheilet, deren Inhalt das 
Tittelblatt ſchon anzeiget. Alle Verletzungen der 
Hirnſchale bringt der Herr Verfaſſer unter drey 
allgemeine Hauptſtuͤcke: Wunden, Qvetſchungen 


und Bruͤche. Es giebt drey Arten Wunden der 


Hirnſchale, die durch ein ſpitziges oder ſcharfes 
Inſtrument gemacht werden, 1) ſolche, welche die 
obere oder äußere Tafel der Hirnſchale durchdrin— 
gen, ohne die innere zu verletzen; 2) ſolche, wel- 
che durch beyde Tafeln gehen; 3) ſolche, wo die 
aͤußere durchbohret, und die innere gebrochen iſt. 
Die erſten ſind leicht zu heilen, wenn der Patient 
nur nicht fo ſehr klagt, daß eine größere Berwun⸗ 
dung zu vermuthen iſt. Im andern Fall iſt ges 
meiniglich die dicke Hirnhaut verletzt, worauf Aus⸗ 
tretung des Blutes und Entzuͤndung entſteht, wel— 
che ihre eigene Symptomata haben. Das Er⸗ 
brechen 
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brechen deutet zwar allemal einige Verletzung des 
Hirns an, doch giebt es nicht gleich die Art der⸗ 
ſelben zu erkennen. Die Krone oder Saͤge des 
Trepans ſoll weit ſeyn, und ſie muß die Wunde 
des Knochens in ihrem Mittelpunkte faſſen. Dar⸗ 
auf zeigt der Hr. Verfaſſer, was nach dem Tre⸗ 
paniren mit der Hirnhaut vorzunehmen iſt. Die 
Oeffnung derſelben iſt nicht allemal etwas gleich⸗ 
guͤltiges. Den Schluß dieſes erſten Abſchnittes 
machen Erinnerungen bey der dritten Art der 
Wunden der Hirnſchale. Der zweyte Abſchnitt, 
von den Quetſchungen, und der dritte, von den 
Spalten und einfachen Bruͤchen der Hirnſchale, 
ſind die weitlaͤuftigſten. In dieſen beyden Ab⸗ 
ſchnitten leuchtet eine ausgebreitete und genaue 
Erfahrung, und eine große Beleſenheit und Bes 
kanntſchaft mit den alten Schriftſtellern vor. 
Hier trift man wichtige Wahrheiten an, davon 
die neuern Schriftſteller wenig ſagen, und man 
findet hin und wieder Dinge, welche von den ge— 
meinen Meynungen abgehen. Der vierte Abs 
ſchnitt von Bruͤchen der Hirnſchale mit Eindrüs 
ckung ſagt viel merkwuͤrdiges und gruͤndliches, ſo⸗ 
wohl in Ruͤckſicht der Praxis, als der Prognoſtik. 
So kurz der fuͤnfte Abſchnitt von den Wunden der 
Hirnhaͤute und des Hirns iſt, ſo buͤndig iſt er doch. 
In dem ſechſten Abſchnitte, der von Ergieſſung 
der Säfte und Erſchuͤtterung des Hirns insbe⸗ 
ſondere handelt, erklaͤrt der Herr Verfaſſer dasje⸗ 
nige noch beſſer, was er davon gelegentlich in den 
vorigen Abſchnitten geſagt hat. Hier kommen Re⸗ 
geln vor, die ein jeder Chirurgus auswendig ler⸗ 
nen 
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nen ſollte, denn es finden ſich bey Verletzung des 
Kopfs nur gar zu viele Umſtaͤnde, welche ſie zu ei⸗ 
nem ſehr unangenehmen und traurigen Theile der 
ausuͤbenden Wundarzneykunſt machen, und zu⸗ 
gleich jeden Wundarzt antreiben, alle erſinnliche 
Bemuͤhung auf die geringſte Vermehrung ihrer 
Kenntniſſe zu wenden. Dieſes jetzige Werkchen 
kann jedem aufmerkſamen Leſer Licht geben. 


7. 
A Compendium of Phyſic and Surgery for 
the Uſe of young Practicioners. London, 
mit dem Motto: morbus autem non elo- 
quentia, ſed remediis curatur. 


Anfänger in der Wundarzneykunſt und Arz⸗ 
neywiſſenſchaft wuͤrden hieraus großen Vortheil 
gewinnen, wenn jemand dieſes nuͤtzliche Buch in 
unſerer Mutterſprache uͤberſetzte. Es iſt ganz 
practiſch, rein von uͤberfluͤßigen Hypotheſen, und 
enthaͤlt die neueſten Verbeſſerungen der Arzney⸗ 
und Wundarzneykunſt. Es ſind eigene Anmer⸗ 
kungen von dem Verfaſſer mit untergeſtreut, der 
ſich D. John Gibſon nennet. Sr 


8. 

A Treatiſe on the Diſorders and Defor- 
mities of the Teeth and Gums. Contai- 
ning the medical and Surgical Treatment 
of each Caſe, the Care of Children in 

Dentition, and the various Methods 
which moſt effectually conduce tothe Re- 

f gula- 
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gularicy, Beauty, and Duration of thefe 
Parts in every Stage of Life. Together 
with Obſervations on the Uſe and Abuſe 
of Tinctures, Tooth- Pow ders, Bruſhes &c. 
and Strictures on the preſent Practice, 
whereves it is Kos deceitful or perni- 
Cious. The wole illuſtrated with Cafes 
and Experiments. By Thomas Berdmore, 
of the Surgeons Company and Sugeon. 
Dentiſt to his Majeſty. London 1768. in 
Oetavo. : N 
Michts iſt gewiſſer, als daß es bey der Cur 

der Zahnkrankheiten nur gar zu oft verſehen wird. 
Die Haupturſache davon iſt meines Erachtens, 
weil diejenigen Leute, die ſich auf dieſe Curen 928 
ſonders legen, meiſtentheils Ignoranten und 
hungrige Kerls ſind, und nur ſelten ein Fau⸗ 
chard, ein Graͤbner, ein Paſch (von welchem 
in dem folgenden Bande Erwähnung gethan wer⸗ 
den ſoll) und ein Berdmore gefunden wird. 
Der geſchickte Herr Verfaſſer dieſes nuͤtzlichen 
Buchs, welches eine Frucht ſeiner Erfahrung iſt, 
hat daher mit der Herausgabe deſſelben uns ein 
vortrefliches Geſchenke gemacht, und ich wuͤnſchte 
nur, daß die engliſche Sprache unter den Deutz 
ſchen Wundaͤrzten mehr bekannt waͤre. Vielleicht 
aber ſehen wir dieſe Abhandlung bald in deutſcher 
Sprache. Sie iſt in drey Abtheilungen abgetheilt. 
Die erſte trägt die Anatomie und Phyſtologie 
der Zaͤhne und der benachbarten Theile vor. Der 
zweyte enthaͤlt eine ausfuͤhrliche Beſchreibung 
aller Zufaͤlle an den Zaͤhnen, und der dritte zeigt 
die 
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die beſten Methoden, die Zaͤhne geſund und ſchoͤn 
zu erhalten. Jeder Theil zeigt von der Einſicht 
und Ordnung zu denken, des Herrn Verfaſſers. 
Es beſchreibt die beſten Mittel durch alle Abthei— 
lungen des Alters getreulich, beweiſet die boͤſen 
Folgen der Tincturen und Zahnpulver mit Ver— 
ſuchen, und giebt eine Anweiſung, wie man ſehr 
leichte bis ins Alter reine und weiſſe Zähne behal⸗ 
ten koͤnne. . | 5 


FCC 
| | * 
Auszuͤge 


der chirurgiſchen Materien aus den 
neueſten medieiniſchen Buͤchern. 


- J. 


Aus dem dritten Theile der neuen Sammlun⸗ 
gen auserleſener Wahrnehmungen, aus 
allen Theilen der Arzneywiſſenſchaft, ei⸗ 

nem Buche, das den practiſchen Aerzten un⸗ 
entbehrlich iſt, ziehe ich fuͤr meine chirurgiſche 
Leſer folgende Aufſaͤtze aus: | 


1.) Wahrnehmung von einer Opera 
tion eines Leiſtenbruchs in welcher man 
den groͤßten Theil des im Brande uͤberge⸗ 
gangenen Netzes, ohne eine Unterbindung 
zu machen, abgeſchnitten, und nach wel: 
cher der Kranke verſchiedene Lappen von 
der innern Gedaͤrmhaut durch den Stuhl⸗ 

| 13 gang 
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gang von ſich gegeben hat; durch Herrn 
Campardon, Wundarzt zu Maſſeube. Aus 
Journal de Medicine, Chirurgie &c. | 


Patient war feit 4 Tagen mit einem einge⸗ 
klemmten Leiſtenbruch behaftet, und der Gebrauch 
aller moͤglichen Mittel hatte nichts verfangen. 
Als Hr. Campardon gerufen ward, war der 
Patient einem Sterbenden gleich. Der Bruch 
war ſo groß, wie ein Kopf, weich, und die Haut 
blaßroth, woraus zu ſchlieſſen war, daß die in 
dem Bruche enthaltene Theile in Faͤulniß uͤberge⸗ 
gangen waren. Hr. C. gieng ungerne zur Ope⸗ 
ration, allein ein Arzt und Anverwandter des Pa⸗ 
tienten uͤberredete ihn dazu. Er ſchnitt die Be⸗ 
deckungen, das Fett, das zellichte Gewebe des 
Bauchfells und den ganzen Bruch, wie gewoͤhn⸗ 
lich, durch. Der groͤßte Theil des Netzes und des 
Grimmdarms machte den Bruch aus. Alles, 
was an dem Netze von der Faͤulung angegriffen 
war, ſchnitt er weg. Er mußte es ſehr nahe an 
den Grimmdarm wegnehmen, und daher blieb 
ihm kein Platz uͤbrig, eine Unterbindung anzu⸗ 
bringen. Der Darm war ein wenig entzuͤndet, 
geſpannet und voll von harter Materie. Hr. C. 
bemuͤhete ſich, durch gelindes Druͤcken den Darm 
ohne Erweiterung des Bauchringes zuruͤck zu brin⸗ 
gen, allein der Widerſtand war zu ſtark. Er ſchnitt 
daher den Obertheil des Bauchringes durch, und 
brachte darauf den Darm leicht hinein. Hr. C. 
ſteckte ſtatt des gewoͤhnlichen Bruchpflaſters eine 

weiche und duͤnne Meiſel in dieſe Wunde, damit 
Ba a die 
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die aus dem abgeſchnittenen Netze in die Hoͤhle des 
Unterleibes etwa ausgetretene Materie frey aus 
fluͤſſen möchte, Im übrigen legte er den gewöhns 
lichen Verband an, und gebrauchte die uͤblichen 
Baͤhungen. Bald nach der Operation gieng von 
ſelbſten ein häufiger Stuhlgang ab. Dennoch 
ſchwoll der Leib ſehr auf, doch ohne Schmerz, aus⸗ 
genommen in der Oberbauchgegend. Vermuth⸗ 
lich war dies der Ort des in dem Bruche begriffe⸗ 
nen und entzuͤndeten Theils des Darms. Es ſchlug 
dazu ein Fieber. Man ließ dem Kranken dreymal 
zur Ader, und doch vermehrte ſich das Fieber am 
Abend des zweyten Tages nach der Operation. Es 
kam ein heftiger Durchfall dazu. Alle Kennzei⸗ 
chen eines Faͤulungsfiebers waren beym Patien⸗ 
ten, dem man dienliche Mittel entgegen ſtellte. 
Den zweyten Tag nach der Operation nahm man 
den Verband ab. Er war mit ein wenig Blut 
und Waſſer befeuchtet, ohne Eyter. Auch als 
Hr. C. den Meiſel wegnahm, floß kein Eyter. 
Die andere Meiſel tauchte er in Roſenoͤl und Ey— 
dotter, und verband die Wunde mit einem fchars 
fen Digeſtivmittel. Auch am ſiebenden Tage fr - 
he man bey dieſen Mitteln kein Eyter, aber den 

zehenden kam es, doch war die Materie allezeit etz 
was waͤſſericht. Am 1zten Tage nahm der Kranke 
ein Purgiermittel, worauf ein Stuͤck Haut, in der 
Groͤße zweyer 24 Solsſtuͤcke mit dem Stuhlgang 
von ihm gieng. Fieber und Durchlauf nahm nun 
ab, deswegen man bey den purgierenden, abfuͤh— 
renden und herzſtaͤrkenden Mitteln blieb. Von 
dieſem Tage an bis zum zoſten ward die Eyterung 
| ftärfer 


338 Auszüge der chirurgiſchen Materien aus den 4 


flaͤrker und beſſer, der Bruch aber war nicht mehr 
aufgetrieben. Den zoſten Tag gieng wieder ein 
Stuͤck Haut nach einem Purgiermittel ab, wor⸗ 
auf ſich alles beſſerte. Den zoften des darauf fol⸗ 
genden Monats war die ganze Wunde geſchloſſen, 
und der Kranke befindet ſich in ſeinem ſechzigſten 
Jahre ganz wohl. Es iſt bey dieſer Cur zu be⸗ 
wundern, daß ſich auf das Abſchneiden des groͤß⸗ 
ten Theiles des Netzes, ohne Unterbindung, nicht 
das mindeſte im Unterleibe ergoſſen. Haben die 
Pulsadern eines ſo betraͤchtlichen abgeſchnittenen 
Theiles gar kein Blut von ſich gegeben? Hat die 
durch dieſen Schnitt verurſachte Wunde ohne Ey⸗ 
terung koͤnnen geheilet werden? Mußte ſich die⸗ 
ſes Blut und das Eyter nicht nothwendig in den 
Unterleib erguͤſſen? Und da nun dieſe ergoſſene 
Saͤfte durch die Oeffnung des Ringes nicht abge⸗ 
floſſen ſind, durch welchen Weg hat die Natur 
dieſelben abgeführet? Die Gedanken des Hrn. 
C. uͤber dieſe Fragen ſind folgende: Er ſahe beym 
Abſchneiden des Netzes, daß die Pulsadern deſſel⸗ 
ben gar nicht bluteten, ohne Zweifel aus der Urſa⸗ 
che, weil es verſtopft, und das in den Gefaͤſſen 
ſtockende Blut geronnen war, und folglich nicht 
ſtark darinn laufen konnte. Dieſes geronnene 
Blut hat die Oeffnungen der Gefaͤße verſchloſſen, 
und ihre völlige Verwachſung verurſacht. Den⸗ 
noch aber muͤſſen ſie wenigſtens einige Tropfen 
Blut durchgelaſſen haben. Dieſes Blut und der 
in der Folge entſtandene Eyter haben ſich zwiſchen 
die Kruͤmmungen der aͤußern Oberflaͤche der dem 
Schnitte naͤchſten Gedaͤrme ergoſſen. Es konn⸗ 
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ten n auch dieſe Saͤfte durch die Oeffnung des Rin⸗ 
ges nicht fluͤſſen, weil nach der Repoſition derjenige 
Theil des Darms, bey welchem das Netz abgeſchnit⸗ 
ten war, eine ganz andere Lage bekommen, und 
weit von dieſer Oeffnung entfernt geworden. 
Vielleicht ſind dieſe Saͤfte aufgeloͤſet, und durch 
die zuruͤckfuͤhrenden Gefaͤſſe wieder zum Blute ge⸗ 
kommen. Vielleicht hat dieſe Materie das Fie⸗ 
ber und den Durchfall unterhalten. Die abge⸗ 
gangenen Lappen find als Abblaͤtterungen der ins 
nern Haut oder einiger Runzeln des Grimmdarms 
anzuſehen, welche durch die Faͤulung abgefallen. 


2.) In dem 2 1ſten Aufſatze vom Hrn. le Cat, 
wird ein neuer Trocart zur Abzapfung des 
Waſſerkopfs, und andern aͤhnlichen Ausfuͤhrun⸗ 
gen, beſchrieben, und in der angehaͤngten Kupfer⸗ 
tafel abgebildet. Auch in der Ueberſetzung des 
Monro, von der Waſſerſucht, iſt ſchon die Br 
ſchreibung nebſt dem Kupfer bekannt gemacht wor⸗ 
den. Dieſer neue iſt von dem alten weit unter⸗ 
ſchieden, und bequemer zum Gebrauche. 


3.) Wahrnehmung von einer zerſchnit⸗ 
tenen und zerriſſenen Ferſenſehne; durch 
Hrn. Juvet. Ein Officier wuſch ſich die Fuͤſſe 
in einem porecellaͤnen Gefaͤſſe, dieß Gefäß zerbrach, 
und ein Stuͤck deſſelben ſchnitt ihm die Ferſenſeh⸗ 
ne, einen Singer breit weit von ihrem Einſenken 
in das Ferſenbein, quer durch und völlig entzwey. 
Es zeigten ſich Feine üble Folgen darauf, und in 
6 Wochen waren dieſe Theile vermittelſt eines hie⸗ 
zu dienlichen Verbandes wieder sche wohl mit ein⸗ 
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ander verwachſen. Patient begab ſich ins Bad: 


Er ſaß und ſchrieb, und ſein Ferſen ſtack ohne Wiſ⸗ 
ſen unter einem Fuß eines Seſſels. Er wollte 
geſchwind aufſtehen, allein der Ferſen blieb unter 
dem Seſſel, und ſeine Sehne zerriß mit einem 


Knall. Man konnte den Riß deutlich ſpuͤren. 


Man legte ihm einen Verband auf, und die Wun⸗ 


de heilte auch gluͤcklich wieder. In der Mitte 
derſelben blieb ein Knoten (ganglion) zuruͤck, in 


der Groͤße einer kleinen Nuß, welcher durch den 
aus feinen Gefaͤſſen zweymal ausgetretenen Sch» 


nenſaft entſtanden. Dieſer Knoten hinderte öfs 


ters die Bewegung des Muſculi tibialis poſtici & 


peronei longi. Durch den Gebrauch der Bäder, 
Tropfbaͤder und des mincraliſchen Brunnenſalzes 
verminderte er ſich. | 


4.) Wahrnehmung von einer zerſchnit⸗ 


tenen Ferſenſehne; durch Irn. Lieutaud. 
Einem Bauer ward durch die Spitze ſeines Pflug⸗ 


ſchaars, welche von Mauleſeln gezogen ward, die 
Ferſenſehne zerſchnitten. Herr L. ließ ihm den 


Fuß ſtark ausdehnen, wodurch die beyden Enden 
der Sehne wieder zuſammen gebracht wurden. 


Um ihn in dieſem Zuſtande zu beveſtigen, ward 
ein ſchicklicher Verband angelegt, welcher oͤfters 


mit Branntewein angefeuchtet ward. Waͤhrend 


ſeiner Krankheit ließ man ihm, in Abſicht auf die 
Entzündung, 4 oder 5 mal zur Ader. Nach zo > 
Tagen ward der Verband losgemacht, und Herr 
L. ſahe die geſchehene anfang: mit 


e f 
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6.) Wahrnehmung von einer durch 
Verſchwinden geheilten ungeheuren Ge⸗ 
ſchwulſt, durch Irn. Tilliet. Eine Frau hatte 
auf dem linken Schulterblatte eine Geſchwulſt, 
die 16 Zoll im Umkreiſe hatte, und weder durch 
bertheilende noch zeitigende Mittel weichen wollte. 
Hr. T. entſchloß ſich dieſelbe zu oͤffnen. An dem 
Tage, der zur Operation beſtimmt war, fand er 
die Patientin in einem ſtarken Fieber, und hatte 
beſtaͤndiges Schluckſen und Eckel. Hr. T. ſieht 
für rathſam, die Oeffnung nicht laͤnger aufzus 
ſchieben. Indem man aber die Leinewand dazu 
herbey ſuchte, fo brach die Kranke eine große Mens 
ge ſtinkender und eyterigter Materie weg, und 
mittlerweile verſchwand die Geſchwulſt. Ohne 

Zweifel iſt die Materie, aus welcher ſie entſtanden, 
die naͤmliche geweſen, welche Patientin von ſich 
gebrochen. Sie befindet ſich ſeit dieſem ganz wohl. 


7. Beobachtung von einem ſehr beſon⸗ 
dern Sufalle mit einem Bruche, von rn. 
Taignon. Eine Frau war mit einem Schenkel⸗ 
bruche (hernia femoralis) behaftet, und hatte ſich 
durch gewaltſames Druͤcken, um ihn wieder zu⸗ 
ruͤck zu bringen, ſeit einigen Tagen Schmerzen 
daran verurſacht. Die Oberflaͤche dieſer Ge— 
ſchwulſt war welck, ſchwarzgelb, und bleyfarbig, 
und hatte in der Mitte ein kleines Loch, durch 
welches gelblichtes ſtinkendes Waſſer lief. Pa⸗ 
tientin ſpuͤrte darinn ein heftiges Reiſſen. Hr. T. 
ſteckte eine hohle Sonde in das kleine Loch, und 
machte mit dem Biſtourir einen ohngefaͤhr 2 oder 
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3 Zoll langen Einſchnitt in die Haut. Hiedurch 
entdeckte er ein ziemlich langes in die Faͤulniß ge⸗ 
rathenes Stuͤck von den Gedaͤrmen, welches mit 
hartem Unrath angefuͤllet war. Hr. T. wollte es 
ergreifen, um es abzuſondern, und einen kuͤnſtli⸗ 
chen After zu machen, es blieb ihm aber unter den 
Fingern. Die Natur hatte es ſchon abgeſondert. 
Daß dieſe Abſonderung oberhalb dem fallopiſchen 
Bande geſchehen war, das war zu verwundern. 
Hr. T. hielt nicht fuͤr rathſam, Einſchnitte zu ma⸗ 
chen, um in der Höhle des Unterleibes die Oeff⸗ 
nung des geſunden Darms zu entdecken. Er ver⸗ 
band das Geſchwuͤr mit Carpeywelgern, die er in 
ſcharfe Digeſtivſalbe getaucht, einem Carpey⸗ 
Baͤuſchchen und 2 Compreſſen, beveſtigte alles 
mit der wollenen Spica, nahm den Verband 24 
Stunden hernach ab, und fragte die Kranke, ob 
fie zu Stuhle gieng. Sie antwortete: Ja! Ans 
faͤnglich wunderte Hr. T. ſich, dachte aber her⸗ 
nach, daß dasjenige, was abgegangen waͤre, in 
dem Maſtdarm geweſen ſeyn muͤßte. Sonderbar 
war es, daß einen ganzen Monat hindurch der 
Unrath ſowohl durch das Geſchwuͤr, als durch den 
Affter gegangen. Hr. T. konnte den Ausgang 
der Krankheit nicht abwarten, als er aber abrei⸗ 
ſete, fieng das Geſchwuͤr an, ſich zu ſchlieſſen, und 
die Kranke befand ſich ziemlich wohl. Herr T. 
muthmaſſet, es habe der Forſatz des Blinddarms 
(appendix cœci) die Geſchwulſt verurſachet, und 
es ſey durch die Abſonderung deſſelben, da es zu⸗ 
ruͤck gieng, eine Oeffnung in dem Durchmeſſer ge⸗ 
blieben, durch welche der Unrath zum Theil heraus⸗ 
zog, zum Theil auch durch den Affter. 8.) 
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8.) Wahrnehmung von einem mit boͤ⸗ 
fen Zufaͤllen verknuͤpften Schlag an den 
Kopf, welcher ohne Suͤlfe des Trepans ge⸗ 
heilet worden, durch rn. Boiſſon. Ein 
Dienſtmaͤgdchen bekam heftige Schmerzen unter 
dem rechten Seitenbeine, welche anfänglich abs 
wechſelnd, endlich aber anhaltend wurden. Man 
brachte ſie in ein Hoſpital, und gebrauchte ver⸗ 
ſchiedene Mittel vergebens. Endlich ſchlug man 
das Trepaniren vor; man ſetzte die Krone oft an, 
ohne den Sitz der Krankheit finden zu koͤnnen. 
Durch die genaue und langwierige Diaͤt wurden 
die Gefaͤſſe ohne Zweifel leer, und alſo die Ma⸗ 
terie, die den Kopfſchmerz verurſachte, weggefuͤh⸗ 
ret. Dies war der Nutzen dieſer Operation. Seit 
dieſer Zeit blieb das Maͤgdchen immer ſchwaͤchlich, 
und beſonders ihr Gehoͤr war ſehr geſchwaͤcht. 
Dieſe Erzaͤhlung mußte, um den folgenden Zufall 
einzuſehen, vorausgeſetzt werden. Bey aller dies 
ſer Krankheit begab ſie ſich wieder in Dienſte. Es 
fiel ihr auf den Kopf, und zwar an dem mittlern 
linken Seitentheile des Hinterkopfbeines ein zwey⸗ 
bis dreypfuͤndiger Stein, von einer Höhe von 50 
bis 60 Schuhen. Sie fiel um, und lag eine Vier⸗ 
telſtunde ohnmaͤchtig zur Erde. Gleich anfangs 
blutete fie aus der Naſe, den zweyten Tag geſchah 
dies wieder, und in den folgenden Tagen liefen ihr 
einige Tropfen Blut aus dem rechten Ohre. Sie 
klagte uͤber große Schmerzen in dem vordern rech⸗ 
ten Theile des Kopfes, und uͤber einen unertraͤg⸗ 
lichen Druck auf dem rechten Auge. Bald dar⸗ 

auf ſtellte ſich ein Fieber, Eckel, Brechen, Ohn⸗ 
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macht, Irrereden und Schlaͤfrigkeit ein. Hr. B. 
kam den ſiebenden Tag nach der Verletzung zu ihr. 
Aeußerlich war an dem Orte nichts widernatuͤrli⸗ 
ches. Patientin konnte aber nicht erleiden, daß 
man darauf druckte. Die Bedeckungen waren 
unter den alten Narben mit Blut unterlaufen, be⸗ 
ſonders der vordere untere Winkel des Seiten⸗ 
beins, wo der Hauptſitz des Schmerzes war, We⸗ 
gen dieſer Umſtaͤnde, und der vorher erlittenen 
Krankheit, vermuthete Hr. B. einen Gegenſpalt, 
(reſonitus) und eine Ergieſſung von Saͤften. 
Dieſerwegen haͤtte er ſich vielleicht entſchloſſen, ſie 
zu trepaniren, wofern es die vorigen Narben und 
der Sitz des Schmerzes zugelaſſen haͤtten. 


Die gleich Anfangs unternommene, wegen 
Eintritt der monatlichen Reinigung aber unterlaſ⸗ 
ſene Aderläffe, wurden von neuen fortgeſetzt, um 
das Einſaugen der Gefaͤſſe zu befördern, Inner⸗ 
halb 24 Stunden ließ er 24 bis zo Unzen Blut 
laufen. Es wurden angebruͤhete Wundkraͤuter 
und Clyſtiere verordnet; allein es verſchlimmerten 
ſich die Umftände, Herr B. ließ daher, um dem 
Gebluͤte Raum zu ſchaffen, doch ohne es auszu⸗ 
leeren, die Schlaf; Pulsader oͤffnen, und das Blut 
nur von Zeit zu Zeit heraus laufen. Innerlich 
gab er ihr Krauſemuͤnze- und Scabioſenwaſſer 
ſammt einigen Granen Campher, und nach eini⸗ 
gen Purgiermitteln zween Grane Brechweinſtein, 
um das Einſaugen der Gefaͤſſe durch einige Er⸗ 
ſchuͤtterungen zu bewirken. Die Vermehrung 
des Schauers ſahe 1 >. für den ee 
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Einſaugens an, und nun gab er in gelind anges 
bruͤhten Sennesbläftern und bittern Kräutern 
aufgeloͤſete Manng, alle drey Tage, um die einge- 
ſaugten Säfte durch den Stuhlgang abzufuͤhren. 
Es gieng haͤufige Materie darauf ab, durch den 
Stuhlgang und durch den Harn. Die Schärfe 
derſelben verurſachte in den Nieren eine brennende 
Hitze. Hierwieder wurden dienliche Mittel ges 
braucht. Die Zufaͤlle verminderten ſich; und die 
Kranke nahm taͤglich an Leibes- und Gemuͤths— 
kraͤften zu. Herr B. ließ noch lange Wundkraͤu⸗ 
ter⸗Traͤnke, gelind eroͤffnende und leicht abfuͤhrende 
Purgiermittel u. dergl. gebrauchen, und die Kran⸗ 
ke genaß, wiewohl langſam. 


Die Geſchichte der zweyerley Zuſtaͤnde dieſes 
Maͤgdchens beweiſen zur Gnuͤge, daß es klug wäre, 
in allen Fällen, worinnen man den Hirnſchalen⸗ 
bohrer zu gebrauchen pflegt, innerliche Mittel zu 
verſuchen, ehe man dieſe Operation, deren Folgen 
nur allzu oft traurig ſind, vorſchlaͤgt. i 
9.) Wahrnehmung von der Vertil⸗ 


gung eines ſchwammigten Gewaͤchſes in 


der Harnröhre; durch rn. Michel. Ein 
Matroſe ward mit einer Harnſtrenge befallen, die 
durch eine Hinderniß, die er ſeit einiger Zeit in der 
Harnroͤhre ſpuͤhrte, verurſacht wurde. Hr. M. 
verſuchte vergebens verſchiedene Mittel. Die 
Krankheit hatte etwas veneriſches zum Grunde, 
und war eine Folge einer uͤbelgeheilten Seuche. 
Der Patient kam Herr M. lange nicht wieder zu 
Geſichte. Endlich ſah er ihn in einem elenden 

DS | Zus 


346 Auszüge der chirurgiſchen Materien aus den 


Zuſtande wieder, indem er ein ſchwammigtes Ge⸗ 
waͤchs in der Größe eines Taubeneyes hatte, wels 
ches vornen vor die Harnroͤhre heraus ragte, und 
an einem ſehr langen Stiele hieng, der ſich weit 
in die Harnroͤhre bis an den Orte erſtreckte, wo 
der Patient die erſten Hinderniſſe verſpuͤret hatte. 
Ueberdies hatte er alle Zeichen der veneriſchen 
Seuche. Auch war ein fiſtelartiges Loch an der 
Wurzel dieſes Gewaͤchſes, welches durch die Harn⸗ 
vroͤhre gieng, und aus welchem er feinen Harn ließ. 


Herr M. ſuchte zuerſt die allgemeine Verderb⸗ 
niß der Saͤfte zu heben, ehe er zu dem beſondern 
Gebrechen ſchritt. Er gab dazu dienliche Mittel, 
und bemuͤhete ſich, das ſchwammigte Gewaͤchſe 
durch gelindes hin- und herziehen, abzuloͤſen. Er 
glaubte es auf dieſe Art loszureiſſen, weil kein In⸗ 
ſtrument zum herausreiffen ſchicklich anzubringen 
war. Endlich entſchloß er ſich den Theil des Ges 
waͤchſes, welcher vor die Harnroͤhre heraus hieng, 
mit der Scheere abzunehmen; hernach ſchob er den 
Stiel in eine kleine ſilberne Roͤhre, welche hiezu 
beſonders gemacht war, deren vorderes Ende ein 
wenig ſchneidend war, doch ſo, daß die Schneide 
gegen der innern Seite derſelben gekehret war, 
damit die innern Theile der Harnroͤhre nicht vers 
letzt werden moͤchten. Als Herr M. bis an den 
Urſprung des Stiels gekommen war, ſo druͤckte 
er an das Inſtrument, drehete es bald auf dieſe 
bald auf jene Seite, und loͤſete endlich auf dieſe 
Art das Gewaͤchs ab. Der Handgriff war ſchwer. 
Es kam eine Blutung dazu, welche mit einem 
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Stuͤckchen Zunder, das er vermittelſt der Roͤhre 
an den Ort brachte, geſtillet ward. Mit den Mit⸗ 
teln wider die veneriſche Krankheit ward fortge⸗ 
fahren, und die Cur vollendet. 


10.) Wahrnehmung von einem Degen⸗ 
fi) in den Magen; durch Hrn. Serin. 
Ein junger Menſch von 18 Jahren, bekam einen 
Degenſtich in der Oberbauchgegend, drey quer Fin 
ger breit unter dem degenfoͤrmigen Fortſatze. Er 
ſpuͤrte ſogleich große Schmerzen in dem Magen, 
er bekam ſtarkes Schluchzen, Brechen, Schauer, 
kalte Schweiſſe und Ohnmachten. Den Tag dar⸗ 
auf ward er erſt in das Hoſpital gebracht. Die 
Wunde war geſchloſſen, die man mit des Arcaͤus 
Balſam, einem Pflaſter, Compreſſen und Bins 
den verband. Viermal ließ man ihm zur Ader, 
und nach einer jeden Aderlaß gab man ihm zwey 
Clyſtiere. Den folgenden Tag hielten alle obige 
Zufaͤlle an. Man lies noch viermal zur Ader, 
man gab Clyſtiere, und ſchlug Baͤhungen auf den 
Unterleib, weil er ſchmerzte. Die Zufaͤlle legten 
ſich; dem ohnerachtet gab er, Hr. S. einen ſchmerz⸗ 
ſtillenden Trank, welcher das Brechen und Schluch— 
zen ſtillte. Den Tag darauf beſiel den Krancken 
ein heftiger Durchfall, worauf ſich das Brechen, 
Fieber und das Spannen im Unterleibe legte., 
Mit den Clyſtieren, Baͤhungen, und Traͤnkchen, 
ward fortgefahren, Der Kranke mußte die ſchaͤrf⸗ 
ſte Diaͤt halten. Es beſſerte ſich alles taͤglich. 
Am neundten Tage darauf gieng die Wunde von 
ſelbſt wieder auf, und gab eine ſehr ſtinkende ey⸗ 
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terartige Materie von ſich. Weil die Wunde 
ſchief war, fo konnte man fie nicht ſondiren. Man 
erweiterte fie alſo oben und unten, und ſpruͤtzte 
Wein, mit welchem Wundkraͤuter angebruͤhet und 


Honig darinnen aufgeloͤſet war, ein. Der Kranke 
mußte ſich fo legen, daß das Eyter bequem aus⸗ 


| Ken konnte. Fünf Tage lang gieng es häufig 


Etliche Tage darauf aß der Kranke ein we⸗ 
5 Er bekam Reiſſen im Leibe darauf, und alle 


vorige Zufaͤlle. Man gebrauchte die naͤmlichen 
aͤußerlichen Mittel, worauf es ſich beſſerte. We⸗ 


gen des ſehr oͤftern Stuhlganges gab man ihm in 


einigen Tagen ein Purgiermittel von Caßia und 


Manna in Molken aufgeloͤſet, welches viele 
ſchwarze und gallichte Materie abfuͤhrte. Wie 
er bald darauf etwas Brodt aß, verfiel er in die 
naͤmlichen Zufaͤlle. Etliche Tage darauf purgirte 
man ihn wie das erſtemal. In 4 Wochen war 
die Wunde völlig geſchloſſen. Er erlitt wegen 
genommener Speiſen noch ein heftiges Reeidiv, 
welches durch einen ſieben- oder achttaͤgigen Ges 
brauch der Clyſtiere, der Baͤhungen und gelinder 
Purgiermittel wieder gehoben ward. Endlich 


ward der Kranke voͤllig wieder Ae 


11.) Wahrnehmung von einem Degen⸗ 


ſtich in die rechte Wampengegend, wo⸗ 


durch der Magen zugleich verletzt worden. 
Ein Soldat bekam einen Degenſtich, mitten in 
den obern Theil der rechten Wampengegend, wels 
cher, wie es ſchien, bis in den Magen, oder den 
untern Magenmund gegangen war. Es war nicht 

moͤg⸗ 
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moͤglich, die Tiefe der Wunde zu entdecken. Der 
Kranke brach alle Speiſen, die er vor der Ver— 
wundung genoſſen hatte, mit Blut untermiſcht, 
weg. Hr. T. erweiterte die Wunde, um dem Blute 
oder dem kuͤnftigen Eyter einen Ausgang zu ſchaf— 
fen. Die Wunde verband er mit bloſſen in 
Wund waſſer getauchten Carpey⸗Baͤuſchgen, zwoen 
Compreſſen und einer Binde um den Leib; es 
ward eine Aderlaß angeſtellet, und dem Kranken 
eine genaue Lebensordnung, die in duͤnnen Bruͤ— 
hen beſtand, vorgeſchrieben. In etlichen Stun⸗ 
den darauf ward der Kranke ſehr unruhig; der 
ganze Unterleib war geſpannt und ſchmerzhaft, 
der Puls erhaben, der Athem und die Sprache 
ſchwer; die Augen ſtarr und funkelnd; der Schlu⸗ 
cken, ein unausloͤſchlicher Durſt und oͤftere Nei- 
gung zum Brechen plagten ihn unaufhoͤrlich. 
Dieſe Zufaͤlle ſchienen toͤdtlich zu ſeyhn. Es ward 
wieder Ader gelaſſen, und dies alle Stunden bis 
gegen Mitternacht wiederholet. Baͤhungen und 
Clyſtiere wurden auch gebraucht. Hierauf ward 
es beſſer. Nun ward die Wunde alle 24 Stun⸗ 
den nur verbunden, aus welcher etwas Blut lief. 
Ohngefaͤhr den achten Tag nach der Verwundung 
ſtellte ſich ein blutiger Durchfall ein, wodurch die 
Spannung des Unterleibes gehoben ward. Er 
hielte bis zum zwoͤlften Tage an. Einige Tage 
lang ward ihm nuͤchtern drey Loͤffel voll Stahlku⸗ 
gel⸗Tinktur mit etwas peruvianiſchen Balſam ge— 
geben. Innerhalb 14 Tagen war alles wieder gut. 
Es ſcheint doch, daß die Wunden des untern 
Theils des Magens nicht durchaus toͤdtlich, wies 
wohl ſehr gefaͤhrlich ſind. 9 1 
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12.) Wahrnehmung von einem durch 
das Unterbinden abgenommenen Gewoͤchs 
an der Jungenwurzel; durch Irn. Godert. 
Eine im uͤbrigen geſunde Frau von 45 Jahren 
hatte auf der Zungenwurzel eine Geſchwulſt, in 
der Groͤße einer Muskatennuß bekommen. Sie 
konnte deswegen nicht recht ſchlucken, und Patien⸗ 
tin ſtand viele Beſchwerlichkeit aus. Hr. G. und 
ein Wundarzt beſchloſſen, das Gewaͤchs abzuneh⸗ 
men. Etzmittel waren hier wegen der Lage nicht 
zugebrauchen, und das Abnehmen war wegen eis 
ner zu befuͤrchtenden Verblutung auch nicht moͤg⸗ 
lich. Man unterband das Gewaͤchs, weil es ei⸗ 
nen Stiel hatte. Waͤhrend des Abbindens und 
nach demſelben erbrach ſich die Kranke; vermuth⸗ 
lich daher, weil der Reiz ſich bis in den Magen⸗ 
ſchlund erſtreckte. Den zweyten Tag ward die Ges 
ſchwulſt weiß, und der Athem ſtinkend; den drits 
ten ſchien fie ſich abblaͤttern zu wollen. Den vier⸗ 
ten Tag wurde die Kranke, indem ſie ihre Suppe 
aß, auf einmal von ihrer Geſchwulſt befreyet. 
Sie hat ſie ohne Zweifel verſchluckt. Die Hei⸗ 
lung geſchah vollkommen und ohne Zufaͤlle. 


II. 


Aus des Herrn Prof. Eſchenbachs ſeltenen 
anatomiſch⸗ chirurgiſch⸗ mediciniſchen 
Bemerkungen, wovon im vorigen Jahre die 

zweyte verbeſſerte Auflage in lateiniſcher Spra⸗ 
che erſchienen iſt, theile ich folgende Aufſaͤtze 


mit. . 
| 1.) Ein 
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1.) Ein ungewoͤhnlicher Lauf der Arm⸗ 
ſpindel⸗ Pulsader. (arteria radialis) Als Herr 
Eſchenbach einer Fieberpatientinn nach dem 
Puls fuͤhlen wollte, fand er ihn nicht an dem ge⸗ 
woͤhnlichen Ort, ſondern ſtatt deſſen oben auf der 
Hand. Bey Unterſuchung dieſes Umſtandes ſa⸗ 
he er, daß dieſe Pulsader zwey quer Finger breit 
vom Ende der Armſpindel (radius) ſich ablenke, 
und über die Hand zwiſchen dem Zeiger und Mit⸗ 
telfinger fortlaufe. Eben ſo war der Lauf dieſer 
Pulsader auf der andern Hand. Die Kinder von 
dieſer Frau hatten den 1 0 an m gewöhnls 
chen Ort. f 


Die Beobachtungen von dem ce 
Lauf der Pulsadern, haben in der Chirurgie, und 
beſonders bey Operationen, wegen des Blutens 
ihren großen Nutzen. Ein ſolcher ungewoͤhnlis 
cher Lauf kann bey Operationen Verblutungen 
machen, wo ſie der Wundarzt nicht e 
hätte, 


2.) Von ſelbſt e ſphacelir⸗ 
te Knochen. Eine alte arme Frau ſaß im Wins 
ter uͤber einem Kohlentopf, ſie bekam eine Ohn⸗ 
macht und fiel mit beyden Schienbeinen in die 
Kohlen. In dieſem Zuſtande blieb ſie liegen, bis 
endlich jemand von ohngefaͤhr dazu kam. Man 
fand beyde Fuͤſſe verbrannt, doch der linke Fuß 
beſonders, ſo, daß nicht nur alle Bedeckungen von 
der Mitte der Wade an, bis an die Mitte des 
Mittelfuſſes (metatarſus) verbrannt, und in eine 
ſchwarze und harte Rinde verwandelt waren, ſon⸗ 
dern 
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dern die unterliegenden Muskeln und Baͤnder, 
und beſonders diejenigen, die aus dem Gelenke 
des Schienbeins mit dem Fuſſe, ſich befinden, wa— 
ren auch beſchaͤdigt und verdorben. Die beyden 
Knochen des Mittelfuſſes waren uͤber dem Gelenk 
entbloͤßt, verbrannt und ganz ſchwarz. Nur ein 
ganz geringer Theil uͤber dem aͤußern Knoͤchel war 
unverſehrt, doch die Haut verlohren. Aus Ars - 
muth beſtrich ſie den ſchadhaften Ort taͤglich mit 
Leinoͤl, und legte Tücher drüber, die in ſolch Oel 
eingetaucht waren. Dies geſchah etliche Wochen 
lang, doch ohne Nutzen. Die Fußzehen wurden 
vielmehr dicke, und der übrige vom Feuer unvers 
ſehrte Theil ſchwoll auf. Es ward ein Wundarzt 
gerufen. Dieſer ſcarificirte theils die harte Rin 
de, theils legte er, nach Verſchiedenheit des Ortes, 
bald erweichende, bald reinigende Mittel auf. Das 
Abgeſtorbene nahm er allmaͤhlig weg. Um die 
Entzuͤndung zu heben, ließ er Baͤhungen aus 
Kalchwaſſer uͤberlegen. Nach 14 Tagen nahm er 
noch mehrere weiche Theile weg. Die Achilles⸗ 
ſehne, die entbloͤßt ward, war vom Feuer nicht ganz 
verſchonet. Weil die Bänder, die den Mittels 
fuß mit dem Tarſus vereinigen, verlohren waren, 
und der äußere Fuß mit der Tibia und Fibula 
nicht zuſammenhieng, ſondern vielmehr ſich aus— 
waͤrts bewegen ließ, ward eine ſchickliche Binde 
angelegt. Die große Schwäche der Kranken ließ 
die Amputation nicht zu. Alles verdorbene gieng 
mit der Zeit ab, und das große Geſchwuͤr an dem 
Mittelfuſſe ward in 7 Wochen mit neuem Fleiſche 
angefuͤllet, und mit neuer Haut bedeckt. Doch 
| wollten 
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wollten keine Mittel weder den Sphacelus, der 
gleich anfangs bis zu den Knochen des Mittelfuſ⸗ 
ſes gedrungen war, helfen. Der Wundarzt nahm 
daher den Untertheil der kleinen Roͤhre von dem 
unterſten Theil der Wade bis an das Gelenk, mit 
einer Zange weg, denn es hatte ſich von ſelbſt ab⸗ 
geſondert. Als er eben eine ſolche Portion von dem 
Schienbein mit der Saͤge abſaͤgen wollte, und dieſe 
Portion wackelte, nahm er dieſelbe auch weg. 
Beyde Portiones waren vier quer Finger lang. 
Darauf heilte der Wundarzt das Geſchwuͤr zu, 
und applicirte eine Maſchine, auf welche ſich das 
ganze Schienbein horizontal ſtuͤtzte. Der Mittel⸗ 
fuß ward zwey Daumen breit kuͤrzer. 

Bey einem fiebenjährigen Maͤgdchen wich die 
untere Kinnlade, an dem Orte, wo bey jungen 
Kindern beyde Kinnladen noch nicht ganz bereini⸗ 
get, ſondern per ſymphyſin unter einander verbun⸗ 
den ſind, von ſelbſten ab. Das Maͤgdchen hatte 
wegen Seorbut ein Geſchwuͤr am Zahnfleiſche ge⸗ 
habt. Ein Chirurgus zog dieſe ganze Haͤlfte der 
Kinnlade heraus. Sie hatte ihre Krone und ih⸗ 
ren Candylum. Patientinn konnte mit der Zeit auf 
der linken Seite wieder kauen. 


3.) Ein toͤdtliches Fleiſchgewaͤchs an der 
Kehle. Ein faſt 5 ojaͤhriger Mann bekam an 
dem Vordertheil des Halſes, unter dem Adams⸗ 
apfel eine kleine Erhabenheit, in Groͤße einer Erbſe. 
In Zeit von 3 oder 4 Jahren wird fie fo groß, als 
ein Taubeney. in dien Zuſtande kam der Pa⸗ 
tient zum Herrn Prof. Eſqhenbach. Die Ge⸗ 

—— 3 ſchwulſt 
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ſchwulſt hatte vorbenannte Groͤße, und die ge⸗ 
woͤhnliche Haͤrte eines Fleiſchgewaͤchſes, ſie war 
eben, erſtreckte ſich vom Adamsapfel bis zum obern 
Rand des Bruſtbeins, war auf dem Grund nicht 
mehr beweglich, ſondern ſaß auf dem Rand des 
Bruſtbeins veſte „und gieng auf beyden Seiten 
unter die untere Portion der muſculorum ſterno- 
maſtoideorum weg. Hr. E. rieth die Operation 
in Zeiten vorzunehmen ernſtlich an, gab auch den 
Rath, man moͤchte dann und wann die Geſchwulſt 
gelinde drücken und ſchleben, damit fie unter die 
Muskeln, als an welchem Ort ſie noch beweglich 
war, hervorgehen moͤchte. Die Operation ward 
ausgeſchlagen, der andere Rath aber ſo befolget, 
daß nach etlichen Monaten das Gewaͤchs oben auf 
den Muskeln lag. Vier Jahr darauf hatte es ſo 
zugenommen, daß es die Groͤße von zwey neben 
einander liegenden Faͤuſten hatte. Die Reſpira⸗ 
tion ward dadurch ſehr gehindert, beſonders wenn 
Patient eine Treppe oder einen Berg hinauf ſtieg. 
Nachher mußte er im Bette ſitzend ſchlafen, und 
das Schlucken ward beſchwerlich. Nun wollte 
ſich der Kranke gerne operiren laſſen, welches aber 
der Chirurgus, weil er nicht ohne Grund glaubte, 
das Gewaͤchs moͤchte bis in das Innerſte der Kehle 
gedrungen ſeyn, abſchlug. In kurzem konnte er 
gar nichts mehr hinunter bringen, das Athemho⸗ 
len ward aͤußerſt beſchwerlich, es kam ein Fieber, 
und der Kranke ſtarb. A 


In der Anmerkung zu deer e ee erzaͤhlt 
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Ein junger Bauer faͤllt vom Pferde aufs Ge⸗ 
ſicht, und ſtoͤßt ſich das voͤrderſte Ende der hoͤlzer- 
nen Tabakspfeiffe, die er im Munde hat, in die 
Oberflaͤche der Zunge, einen Daumen weit von der 
Spitze hinein, und durch die Zunge dergeſtalt durch, 
daß das Ende auf die Halswirbelbeine ſtoͤßt, und 
der uͤbrige Theil abbricht. Wie dieſer Bauer auf⸗ 
ſteht, fließt nur wenig Blut heran, und er ſelbſt 
iſt um weiter nichts bekuͤmmert, als daß er eine 
neue Pfeiffe kaufen muß. Er verrichtet ſeine ge⸗ 
wohnliche Arbeiten, und ſpuͤrt nur, wenn er ißt 
und trinkt, einige Unbequemlichkeit. Doch nimmt 
in 14 Tagen dies Hinderniß zu, und die Zunge 
wird dicke. Daher geht er zu einem Wundarzt, 
der ihm den Theil der Tabaksroͤhre heraus holen 
ſoll. Dieſer entdeckt endlich die Roͤhre. Nachdem 
er nicht ohne Muͤhe ſo viel davon hervorgezogen 
hatte, als einen Faden darum zu legen, noͤthig 
war, band er um dieſelbe einen veſten Faden, legte 
ſeine beyden Daumen auf beyden Seiten der Zun⸗ 
ge, um zu verhindern, daß ſie, weil die Roͤhre ſehr 
veſte ſtack, nicht Schaden litt, und ließ zu eben 
der Zeit durch einen Gehuͤlfen in gerader Richtung 
mit der Wunde den Faden ſtark anziehen. Die 
Roͤhre ward, wiewohl mit vieler Muͤhe heraus⸗ 
gebracht, welche drey quer Finger lang war. Der 
Faden war juſt hinter einem Ring der Roͤhre ges 
kommen, wodurch derſelbe deſto veſter gehalten 
hatte. Die Wunde ward mit geringen Medicamen⸗ 
ten geheilet, und der Bauer war geſund und wohl. 

4.) Eine innerliche große Pulsaderge⸗ 

ſchwulſt. Seit einiger Zeit klagte ein 40jaͤhri⸗ 
= Ä 3 2 ger 
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gr Mann über ſpasmodiſche Anfälle, ſchweren 

them, befonders wenn er ſich bewegte, oder 
Gemuͤthsaffeeten erlitte. Dieſe Zufaͤlle vermehr⸗ 
ten ſich dermaßen, daß er zuletzt eine flillfigende 
Lebensart fuͤhren mußte. Zwey Jahre darauf ver⸗ 
ſpuͤrte er zwiſchen den wahren Rippen auf der rech⸗ 
ten Seite eine Erhabenheit, in welcher ein Puls 
bemerkt wurde. In 6 Monaten ward ſie ſo groß, 
daß man ſie kaum mit einer Hand bedecken konnte. 
Die Wundaͤrzte, die er zu Nathe zog, erkannten 
ſie fuͤr eine Pulsadergeſchwulſt, und deuteten dem 
Kranken die Unmoͤglichkeit einer Huͤlfe an. Eben 
dies that auch Hr. Prof. Eſchenbach, und rieth, 
er ſollte keine aͤußerliche Huͤlfe darwider brauchen, 
wenn er ſein Lebensende nicht befoͤrden wollte. 


Endlich uͤberredete ihn ein auswaͤrtiger, in der 


Chirurgie ganz unerfahrner Medicus, der Schade 
waͤre nichts, als ein Abſeeß, der je eher je lieber gs 
oͤffnet werden müßte, worauf Patient im kurzen 
geſund werden wuͤrde. Weil aber dieſer Medicus 
ſich ſelbſt nicht getrauete, die Geſchwulſt zu oͤffnen, 
auch keiner von den dortigen Wundaͤrzten es thun 
wollte, ſo uͤberließ er ſich doch endlich einem Land⸗ 
ſtreicher. Dieſer wollte die Geſchwulſt vielmehr 
zertheilen, und legte deswegen theils das emplaſtr. 
oxycroceum, theils ein zertheilend Unguent darauf. 
Wenige Tage bekam die Geſchwulſt eine ganz klei⸗ 
ne Oeffnung, aus welcher eine große Menge Bluts 
ſchoß. Dieſesmal ward das Bluten mit Binden 
geſtillet. Es ſtellte ſich aber wieder ein, weil ſich 
nicht weit von der erſten noch eine andere Oeff⸗ 
nung zeigte. Das Bluten ward wiederum sn 

en 
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Den andern Tag entſtand eine dritte Oeffnung, 
die groͤßer, als die beyden vorigen waren. Es floſ⸗ 
ſen aus derſelben einige Pfund Blut, und mit 
demſelben das Leben heraus. Wenigſtens 24 
Pfund Blut waren aus den drey Oeffnungen ges 
gangen. Drey Monate vor dem Tode hob der 
Kranke mit dem rechten Arm eine Laſt auf, und 
von der Zeit an ward die Geſchwulſt ſehr ſchmerz⸗ 
haft, welches auch bis an ſein Ende dauerte. | 

Bermutblic) iftder Sitz dieſer Geſchwulſt ent 
weder in der arteria ſubelavia dextra, oder in der 

Carotide geweſen. 


III. 


Das fünfte Stuͤck des Serelſindiſhen # ma⸗ 
gazins, welches ohnlaͤngſt herausgekommen, 
liefert folgende ſehr ſeltene chirurgiſche 
Wahrnehmung. Ich finde in derſelben ſo 
viel vorzuͤgliches und nuͤtzliches, daß ich ſie un⸗ 
veraͤndert hier einruͤcke. Ihr Berfaffer iſt der 
geſchickte Fuͤrſtliche Leibchirurgus, Hr. Hagen, 
in Mietau. Sie beweiſet, daß ſeine Geſchick⸗ 
lichkeit groß ſey, und daß er bey feinen Euren 
denke. Hier iſt ſie: 
Einem jungen Menſchen allhier, einem Schnei⸗ 
dergeſellen von 23 Jahren, kam den zweyten 


Pfingſtfeyertag dieſes Jahres, die Luſt an, ein 


nicht gehoͤrig geſatteltes wildes Pferd zu reuten. 
Dieſes, als es ſeinen unerfahrnen Reuter merkte, 
lief in vollen Galop nach der Stadt, vor welcher 
der ſogenannte ſpaniſche Reuter vor dem Thor, 
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heruntergelaſſen war. Zum Ungluͤck waren eini⸗ 
ge Sproſſen, welche ſonſten ſenkrecht ſtehen, aus⸗ 
gebrochen, durch welche das Pferd ohnbeſchaͤdigt 
durchpaßirte, den Reuter aber an einer horizontal 
geſtellten haͤngen ließ, der aber, vermoͤge der 
Schwere ſeines Koͤrpers, den Pfahl entzwey brach 
und herunter fiel. Dieſer war von eichenem 
Holze, einer ſtumpf zugeſpitzten Pyramide aͤhnlich, 
deren Grundflaͤche ein Viereck iſt, davon jede Seite 
2 Zoll in ſich ſchließt. Man eilete dem Verwun⸗ 
deten ſogleich zu Huͤlfe, und ſahe, daß der Pfahl 
durch die Bruſt durch und durch gegangen war. 
Da man nun denſelben mit leichter Muͤhe nicht 
herausziehen konnte, fo war der Helfer genoͤthiget, 
auf die Bruſt zu treten, und mit einer Art von 
Gewalt dieſes zu bewerkſtelligen. Es wurde die⸗ 
ſer Menſch, wie man leicht vermuthen kann, halb 
todt ins Haus gebracht. Ich wurde des Abends 
um 10 Uhr, eine Stunde nach der Verwundung, 
geholet, und fand ihn im folgenden Zuſtande: 
Die Wunde war an der vordern Seite latere dex- 
tro Thoracis 24 Zoll lang, das Centrum derſel⸗ 
12 Zoll perpendiculair unter der Bruſtwarze, die 
Coſta vera ſexta zerbrochen, die ſeptima aber ge⸗ 
ſtreift. Die zweyte Wunde war an derſelben 
Seite nach hinten zu. Sie gieng zwiſchen der drit⸗ 
ten und vierten Coſta neben der Spina Scapulæ 
durch, hatte folglich die Scapulam recht in der Mit⸗ 
ten durchbohret, und war ebenfalls 2 Zoll, nach 
der Richtung der Rippen, lang. Aus dieſen bey⸗ 
den Wunden ſtieß die Luft bey jedem Athemholen 
mit vielem Geraͤuſch ein und aus. Die Verblu⸗ 
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tung mußte heftig geweſen ſeyn, denn die Extre- 
mitaͤten waren kalt, das Geſicht blaß, und der Puls 
kaum zu fühlen, Solche elende Umſtaͤnde gaben 
wohl wenig Hoffnung zur Geneſung, und wie 
haͤtte der ſie auch geben koͤnnen, dem die Struetur 
dieſer verletzten Theile aus der Anatomie, deren 
Nutzen aus der Phyſiologie, und die Folgen fols 
cher Verletzung aus der Pathologie bekannt ſind? 
Indeſſen da man auch niemals, ſo lange noch ein 
Leben zu merken iſt, den Patienten ſoll huͤlflos lies 
gen laſſen, ſo faßte ich den (nur nach phyſikali⸗ 
ſchen und den mechaniſchen Geſetzen unſers Körs 
pers urtheilenden Wundaͤrzten zur Beurtheilung 
uͤberlaſſenen) Entſchluß, dieſe ſo ſchwere Verle⸗ 
gung bloß durch die Wiedervereinigung, (per reu- 
nionem ) wenn es möglich wäre, zu traetiren und 
zu heilen. Dieſem Vorſatze und Entſchluſſe zus 
folge, und da die Verblutung mir keine Hinders 
niſſe in den Weg legte, ſuchte ich bey jeder Exſpi⸗ 
ration die fo ſchaͤdliche in die Bruſt eingedrungene 
Luft, (die, zumal bey einem Bruch der Rippen, 
leicht ein Emphyſema zuwege bringt) wie auch das 
wenige extravaſatum fanguinis durch manualia her⸗ 
auszupreſſen; alsdann bemuͤhete ich mich, die in 
der vordern Wunde zerbrochene Rippe wiederum 
zu vereinigen, brachte die Wundlefzen beyder Oeff⸗ 
nungen wiederum zuſammen, ohne vorher eine 
Sindin oder Meiſſel in dieſelbe gebracht oder fons 
diret zu haben; bedeckte dieſelbe blos mit dem Em- 
plaſtro Dyachylo cum Gummatibus, auf Leder ge⸗ 
ſtrichen; applicirte die gehoͤrigen, und bey compli⸗ 
cirten Bruſtwunden bekannten Compreſſen, Ban⸗ 
N. dagen, 
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dagen, nebſt dem Scapulair. Gleich nach dem 
Verband erholte ſich der Verwundete um ein merk⸗ 
liches wieder. Meiner auf dieſem Verſuch ge⸗ 
gruͤndeten Indication war es nunmehro gemaͤß, 
darauf zu denken: 1) daß es zu keinem Wundfies 
ber, 2) zu keinem extravaſato in der Bruſthoͤhle, 
3) zu keiner Art von Expectoration kommen ſollte. 
Dieſen ſcheinbaren paradoxen Saͤtzen zufolge, be⸗ 
fahl ich dem bey dem Patienten wachenden Wund⸗ 
arzt, im Fall ſich der Verwundete uͤber Beaͤngſti⸗ 
gungen, oder Stiche, oder Schmerzen in der Bruſt 
beklagen ſollte, ſogleich einige Unzen Blut wegzu⸗ 
laſſen, und ſolches, fo oft es nöthig wäre, zu wies 
derholen. Dieſes wurde auch in Zeit von 24 
Stunden dreymal vollzogen. Innerlich verordnete 
ich den Pulver. vulner. intern. compoſit. alle Stun- 
den 3 Drachma in kaltem Waſſer zu nehmen. Den 
orgen darauf fand ich meinen Patienten ziem⸗ 
lich ruhig; er hatte die Nacht etwas geſchlafen; 
der Puls hatte ſich wieder in etwas erholet, und 
ſchlug ohngefaͤhr 40 bis 50 mal; das Blut war 
in der ſchoͤnſten Miſchung, und er fuͤhlete, außer 
in den aͤußern Wunden, keinen Schmerz; die In⸗ 
und Exſpiration war den Umſtaͤnden gemaͤß, ohne 
ſonderliche Beſchwerde, wenigſtens zeigte ſich kein 
blutiger Auswurf, kein Huſten, keine Beaͤngſti⸗ 
gungen, ꝛe. Nunmehro fieng ich an Hoffnung zu 
ſchoͤpfen, und dachte recht ernſtlich darauf meinen 
Vorſatz ferner zu proſequiren. | 
Ich ließ den Verband 2 Tage lang liegen, es 
wurde aber oͤfters auf die Bandage der Spiritus 
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niaci volatilis gegoſſen; innerlich aber gab ich nun⸗ 
mehro den Corticem Peruvianum in Subſtanz alle 
Stunden zum halben Drachma mit Schafgarben⸗ 
thee; ließ, weil der Leib verſtopft war, und ich 
auch theils in Sorgen ſtund, daß die Viſcera des 
Unterleibes per conſenſum nervorum durch die 
Verwundung konnten gelitten haben, öfters mit 
friſchem Leinoͤle ſalben, und ein erweichendes Elys 
ſtier ſetzen, und da dieſes zweymal wiederholet, 
nicht wirken wollte, ein reizendes mit Salmiak ver⸗ 
ſetzt, applieiren, und ſuchte durch ſolch Verfahren 
den ſchon ſchwachen Koͤrper immer mehr und mehr 
zu ſchwaͤchen, ja! ich nahm mir vor, ihn ganz in 
vitam minimam zu ſetzen, damit unter ſolchen lm 
ſtaͤnden die Natur Zeit gewinnen moͤchte, die un⸗ 
zaͤhligen leſiones pulmonum & pleuræ (denn wer 
wollte doch wohl laͤugnen, daß nicht die Lunge auf 
dieſer Seite wirklich durchbohret worden? gewiß, 
kein anderer, als ein Fremdling in der Anatomie,) 
und zwar vermoͤge des geſunden und duftenden 
Dunſtes, vaporis fani exhalantis, der allenthalben 
in den Hoͤhlen unſers Koͤrpers ausdunſtet, viel⸗ 
leicht zu inoſeuliren und conſolidiren. Daher 
wurden bis den dritten Tag nach der Verwundung 
auf 12 Aderlaͤſſe, jede zu 2 bis 3 Unzen inſtitui⸗ 
ret, und (weil ich auf dem Blute eine Art reſor⸗ 
birter Materie bemerkte,) folgendes Infuſum: 
ex herb. & florib, Millefolii, Abfynthii, Chamo- 
mill. Hyperic. &c. in welchem vom Pulv. Cortic. 
Peruv. 2 Unzen, und in 1 Maaß des durchgeſeigten 
Waſſers 1 Unze Acet. Squillit. gethan worden, 
5 nuch den erſten 3 a . alle Stunden, die folgen⸗ 
den 
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abgebe und endlich fuͤnftens, fo kann ein jeder 
junger Wundarzt hieraus die Lehre ziehen, daß der 
einfachſte Weg in der Cur immer der beſte ſey, und 
daß hierinn auch derſelbe dem Beyſpiel der ſo ſehr 
einfach wuͤrkenden Natur folgen muͤſſe: ich ſetze 
aber zum Voraus, daß er ſich mit der Structur 
und Natur des Koͤrpers gehoͤrig bekannt gemacht 
habe. Mietau, den 26. Jun. 1769. 


IV. 

In den Dresdner gelehrten Anzeigen des 
verfloſſenen Jahres finde ich, und zwar im 

» XL. Stück derſelben, eine beſondere Krank⸗ 
heitsgeſchichte von einem Gemaͤchtsbru⸗ 
che. Der Chirurgus, Hr. Johann Gott⸗ 
fried Leune, hat ſie aus 1 Praxis herge⸗ 
geben. Die Wahrheit derfelben iſt von dem 

| Prediger! in Kosfchau bey Merſes burg, Herrn 
J. G. Schröter, bezeugt worden. 


A Jager, des Richters Sohn in Koͤtz⸗ 
ſcbau, als 192 Jahr, fo über 18 Jar rechter 
Seits einen Bruch Be und über 15 Jahr 
ſchwer gehöret, bekam am 27. Sept, des verwi⸗ 
chenen Jahres durch ſtarke Bemuͤhung, Erkaͤltung 
und andere Umflände, fieberhafte Bewegungen, 
Schmerzen des Unterleibes, Erbrechen, Winde, 
Durſt, Schlucken, Schwaͤche, Ohnmachten, kal⸗ 
ten Schweiß und verſtopften Leib, welche Zufaͤlle 
alle einen eingeſperrten Bruch (herniam incarce- 
ratam) und Wurmcolie (colicam hernioſam & 
eee deutlich und gewiß verſicherten. 2 
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dieſen Umſtaͤnden giengen am dritten Tage 153 
am vierten 2, und am Sten 4 große und lange 


Wuͤrmer durch Erbrechen und vielen Eckel mit 


weg. Die Aeltern probirten anfaͤnglich verfchies 
dene Hausmittel. Der Hr. Paſtor loci gab fels 
bigen aus Mitleiden 4 Stuͤck haͤlliſche Obſtru⸗ 
ctionspillen, allein alles dieſes wollte nichts effe⸗ 
etuiren. Ich wurde am 1. Der, da ſich der Pas 
tient gleichſam in der aͤußerſten Lebensgefahr be— 
fand, dazu requiriret. Nach meinem Gutachten 
applicirte aͤußerlich erweichende Cataplasmata, 
binnen 36 Stunden 3 emollirende Clyſtiere, und 
wechſelsweiſe Suppoſitoria, woraus zwar einiger 
Schleim aus dem Maſtdarm, keinesweges aber ors 
dinaire Excrementa alvi erfolgten. Das Serotum 
war hiebey erſtaunend ſchmerzhaft, inflammiret, 
und alles ſo beſchaffen, daß man den vorgefallenen 
Darm weder reponiren, noch auch die Operation, 
um den Bauchring durch eine Inciſion zu erweis 
tern, mit gutem Gewiſſen vornehmen konnte; ja! 
man war nicht im Stande von den ſonſt gewoͤhn⸗ 
lichen innerlichen Mitteln, wegen beſtaͤndigem Vo— 
miren, der Natur etwas beyzubringen, und fahe 
ſich faſt genoͤthiget, alles GOtt und der Natur zu 
überlaffen, zumal da am ſtebenden Tage Convul⸗ 
ſiones und das wirkliche Miſerere ſich einſtellte, und 
eine ziemliche Menge von Exerementen und ſtin⸗ 
kender Materie durch den Mund excernirt wurde. 
Allein, was erfolgte? Die Krankheit degenirte 
ſich nunmehro in einen verſchwornen Bruch. (her. 
niam ſuppuratam) Das Serotum, der Bruchſack 
725 dem vorgefallenen Darm bekam durch die 
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Suppuration zwey Oeffnungen am eilften Tage, in 
Groͤße eines Zweygroſchenſtuͤcks am Seroto; von 
dem ins Scrotum eingetretenen Inteſtino aber in 
Größe einer fine, Mit einer Pincette zog ich einen 
22 Zoll langen Wurm heraus. Aus dieſer Oeffnung 
ſtrudelten beym Verbinden nunmehro ganzer acht 
Tage lang alle Fæces in der Staͤrke eines Pfeiffen⸗ 
rohrs mit einem faſt unertraͤglichem Geſtanke und 
vielen Winden. Nach Verlauf dieſer Zeit aber er- 
hielt der Patient offenen Leib durch Suppoſitoria 
und behoͤrige Medicamente ziemlich wieder, alle bis 
herige Symptomata remittirten, außer das Ges 
ſchwuͤr hatte gemeiniglich eine ganz gruͤne, beſon⸗ 
ders im Monat December faſt wie Gruͤnſpanfarbe, 
und eine ſchmierigte Materie, welche bisweilen ſtark, 
und bisweilen wenig abgieng. Man hat nebſt der 
innerlichen Eur, (Herr Leune hätte wohl gethan, 
wenn er dieſe beſchrieben haͤtte,) äußerlich das De⸗ 
coctum herbæ agrimoniæ & hyperici cum Arquebu- 
ſade nebſt etlichen Quentchen vom Oleo therebinth. 
injiciret, und den Balſamum Arcæi cum Oleo hype- 
rici appliciret, und uͤbrigens alles gethan, was die 
Kunſt in dieſem Falle zu thun vermag. Auf dieſe 
Huͤlfsmittel befand ſich der Patient täglich beſſer, 
die Ulcera wurden kleiner, ob gleich beym Verbin- 
den ſich noch Fæces zeigten, auch Flatus durch den 
verletzten Darm ſich hoͤren lieſſen, ſo nahm der 
Patient doch an Kraͤften zu, ſo, daß das Geſchwuͤr 
am 2. Febr. d. J. ganz wieder geheilet, und Pa⸗ 
tient feine Geſchaͤfte wieder verrichten kann. Merk⸗ 

wuͤrdig iſt, daß das uͤber 15 Jahr lang verlohrne 
Gehoͤr ſich wieder gefunden. | 
| 1 8 Neuig⸗ 
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Florenz. Ich habe noch nachzuholen „daß 
daſelbſt im Jahr 1766. verſchiedene Wundaͤrzte 
und Apotheker zur Aufnahme ihrer Kunſt zuſam⸗ 
men getreten ſind, und eine Akademie ausmachen. 
Sie haben den Namen Academia degli ſpontanei 
angenommen, weil es ohne Veranſtaltung und Be⸗ 
ſtaͤtigung der Obrigkeit geſchehen. Das mehreſte 
dazu haben die Herren Buouſolaz za und Clodo⸗ 
aldo Sugazzo zur Stiftung beygetragen, und jetzt 
zaͤhlt man ſchon 30 Mitglieder. 


Straßburg. Der Hr. D. Lobſtein iſt be⸗ 
reits im Jahre 1768. ordentlicher Lehrer der Ana⸗ 
tomie und Chirurgie daſelbſt geworden, nachdem 
Hr. Prof. Pfeffinger die anatomiſche Lehrſtelle 
daſelbſt niedergelegt, und die praktiſche uͤbernom⸗ 
men hat. 


Dijon. Der Preis uͤber die von der daſigen 
Akademie der Wiſſenſchaften aufgegebene Frage: 
Von der Bedeutung, dem Unterſchied und Nutzen 
der antiſepticorum iſt am 16. Aug. 1767. dem 
Hrn. D. de Boißieu zu $yon, zu Theil worden. 
Hr. Bordluane aber und Hr. Godart haben 
das acceſſit erhalten. Man wird aller dreyer Her⸗ 
ren Schriften durch den Druck bekannt machen. 


Paris. Die Akademie der Chirurgie da⸗ 
ſelbſt giebt vor das Jahr 1770. folgende Preis⸗ 
frage: Expoſer les inconveniens, qui reſultent de 
P'abus des onguens & des emplatres & de quelle 
refor- 
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reforme la pradique vulgaire & ſuſceptible à cet 
55 dans le traitement des ulceres. | 


Paris. Zum Nee Gedaͤchtniſſe 
des verſtorbenen Herrn le Cat, deſſen Tod ich im 
erſten Bande angezeigt habe, iſt folgende Schrift 
erſchienen, und wird bey dem Buchhaͤndler, Val⸗ 
lat la Chapelle in Paris, verkauft: Eloge de 
Mr. le Cat, par Mr. Valentin, du College 
Royal de Chirurgie de Paris, auf 59 Detanfeiten. 


Jena. Am 6. November des juͤngſtverwi⸗ 
chenen Jahres ſtarb der Fuͤrſtlich⸗Weimariſche Ge⸗ 
heimde Cammerrath, ordentlicher Öffentlicher Leh⸗ 
rer der Anatomie, Chirurgie und Botanik auf der 
daſigen Akademie ꝛc. Herr J). Carl Friedrich 
Kaltſchmied plotzlich. Man fand bey Heff⸗ 
nung des Körpers eine vomicam pulmonum ruptam, 
in welcher die Urſache des ploͤtzlichen Todes zu ſu⸗ 
chen. Er hinterlaͤßt eine anſehnliche Sammlung 

von Inſtrumenten und Naturalien. 


Ebendaſ. Im Monat December des ver⸗ 
floſſenen Jahres, ward der Herr D. Neubauer, 
aus Gieſſen, zum ordentlichen Lehrer der Anato⸗ 
mie und Chirurgie, mit der dritten Stelle in der 
es Sarulrät dahin berufen, | 
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